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De ſo häufige Sterben in den Lazarethen Petrikaus 
und Poſens, vorzuͤglich im vergangenem De⸗ 
cember 1794, bis Januar, Febr. Marz 1795, hat die 
Aufmerkſamkeit des Publicums in einem vorzuͤglich ho⸗ 
hben Grade ertegt. Die Einwohner Petrikaus ſowohl, 
als die von Poſen, wurden durch uͤbel verbreitete Mächs 
richten von Unkundigen, als ſey die herrſchende Krank⸗ 
beit peſtartig, in nicht geringe Furcht geſetzt. Man 
drang von Seiten der Petrikauer Kammer, ſo wie von 
der Poſener vorzuͤglich immer fort darauf, die Lazare⸗ 
the, ſo viel und ſo weit es nur möglich; aus der Stadt 
fort zu bringen, um dadurch das Publicum einigermaßen 
zu beruhigen. Zur Schande der Medicin und Chirur— 
gie aber, würde ſelbſt in Petrikau von ſeynwollenden 
Sachverſtaͤndigen ausgeſprengt, als herrſche die Peſt 
in den Feldlazarethen; und ich weiß ſelbſt „daß bey dem 
Regimente von Altſchwerin denen Soldaten verboten 
wurde, in die Gänge der Kiöfter zu kommen „in 
welchen unſere Kranken lagen. Die Soldaten hatten 
hin und wieder manche Beſchaͤftigungen in den Kloͤſtern, 
dieſe Nahrung wurde ihnen alſo durch dies Verbot ent⸗ 
zogen. So groß und gefährlich machte man die Sa⸗ 
che. Da dies Verfahren, uns Aerzte und Wund⸗ 
ärzte an unſere Ehre und Gewiſſen griff, und kraͤnkte, 
wie auch nicht minder hiedurch ein uͤbles Licht auf die 
dconomiſche Direction fiel, fo machte ich in Petrikau 
Voß. Med. Beob. % eeinen 
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einen kleinen Aufſatz an das Publicum zur Beruhigung, 
in welchem ich mich bemuͤhete zu zeigen, wie die herr ⸗ 
ſchende Krankheit keinesweges den Namen einer anſtek⸗ 
kenden verdiene, und daß ein ſolch hoher Grad derſel / 
ben als Peſt, der Jahreszeit damals nach, ganz und 
gar nicht vorhanden ſeyn koͤnne: Und daß, wenn dies 
wirklich Hätte der Fall ſeyn koͤnnen, ja gewiß von Sei⸗ 
ten des mediciniſchen und oͤconomiſchen Fachs, ſogleich 
eine Inſtruetion an das ganze Publicum wuͤrde ergan⸗ 


und in den Haͤuſern, vor der Peſt haͤtte ſchuͤgen und b 
wahren konnen. So viel Pflicht, Ehre und Gewiſ⸗ 
ſen, haͤtte man uns doch wohl zutrauen ſollen, da e 
ja doch ſchon die Pflicht eines jeden einzelnen Menfcher 
iſt, wenn auch nur ein einzelner leidet, er ihm helfe, wen: 
er kann; und nun um ſo viel mehr, da, wenn wirklich 
eine anſteckende peſtartige Krankheit graſſiret hatte, f. 
viel andere Menſchen ihr Leben hätten einbuͤßen koͤnnen. 


So viel hiervon; denn ich bedaure warlich der 
Mann, der, wenn es ihm an Kenntniſſen fehler, zu in, 
gend einer Zeit, wenn an einer bösartigen Kranfher 
viele Menſchen ſterben, nicht zu unterſcheiden weiß, o. 
dieſe Krankheit von einer Epidemie herruͤhre, oder dure 

andere naturliche Dinge, durch Diaͤtfehler „Ausſchwe⸗ 
fungen allerley Art, u. ſ. w. ſo boͤsartig gemacht mer 
de: Ich bedaure, ſage ich, dieſen Mann, wenn 
ſeine Schwaͤche fuͤhlt, und fi) dann nicht den Rar. 
und die Meinung anderer Kenner zu Nutze macht, od 
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machen will, ſondern mit einer unerhörten Dreiſtigkeit, 
ohne ſelbſt Kranke im Feldlazarethe unterſucht zu haben, 
gerade zu behauptet, „ es herrſche die Peſt in den Feld⸗ 
„ lazarethen zu Petrikau, und man muͤſſe die Leute, die 
„in felbigem Geſchaͤfte haben, fliehen wie die Peſt.“ 
Ich hatte mein Quartier damals in Petrikau in der 
Stadt, und noch ſchwebt mir immer lebhaft das Bild 
vor Augen, welches ich auf dem Geſichte meines Wirths, 
der Wirthin, und ihrer Kinder erblickte, wenn ich des 
Mittags oder Abends von den Lazarethen zu Hauſe 


e Es war das Bild der Angſt, Furcht und des 
Schreckens, ob ich auch nicht die hereſchende Krankheit 
mit mir braͤchte, und ich glaube, waͤren ſie nur irgend 
einmal von einem ſeynwollenden Sachverſtaͤndigen von 
der völligen Gewißheit und Moͤglichkeit überzeugt wor⸗ 
den, ſie haͤtten fie auch ſelbſt in meinem Rockſchooße ges 
ſucht, und zu finden geglaubt. Sehr ernſthaft ſagte 
mir mein Wirth, daß, ſo gern er mich auch im Quar- 
tier behielte, ich doch, wenn nur eins ſeiner Kinder, 
oder er ſelbſt im geringſten krank wuͤrde, knall und fall 
aus dem Haufe muͤßte, indem durch mich gleich die 
Krankheit eine andere Geſtalt und Charakter anneh⸗ 
men koͤnnte, und die herrſchende, boͤsartige, ſchlimme, 
ſchwere, und anſteckende Krankheit, wie man fie ge» 


woͤhnlich nannte, in feinem Haufe entſtehen koͤnnte. 


Dies war aber nicht in einem Hauſe etwa bloß der 
Fall, ſondern an mehreren Orten, wo wir gern in 
Geſellſchaft giengen, wurden wir, wo nichm a gewie⸗ 
fen, doch mit Widerwillen, welches ſich auf allen Ze⸗ 
ſichtern in der Geſellſchaft zeigte, geſehen. Die ein⸗ 
zigen Geſellſchaften die wir noch ſrequentirten, und wo 
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man uns gern ſahe, war auf Baͤllen und Pikkeniks— 
Theils vielleicht, weil wir an dieſen Oertern fuͤr unſer 
Geld waren, theils aber auch, weil man vielleicht glaub. 
te, daß von der anſteckenden Krankheit nichts haſtete, 
weil man es ſich wieder durch den Schweiß austanzte⸗ 
Bald hoͤrte man hier, bald da, daß Jemand aus der 
Stadt plotzlich krank geworden und auch plotzlich ge— 
ſtorben ſey Bald war des Buͤrgermeiſters Koͤchin 
vor drey eg friſch und geſund wie ein Fiſch ges 
weſen, klagte mit einem male über Kopfſchmerzen, 
und war todt. Bald war dieſes Geheimenraths, bald 
dieſes Kriegesraths Tochter mit ploͤtzlichen Kopfſchmer⸗ 
zen und Uebelkeit befallen, uud auf kurze Zeit darauf 
gefterben; 


Wenn ich mich nun näher nach eh Reste 
ten und Umſtaͤnden erkundigte, fo erfuhr ich bald, daß 
im erſten Falle ein junges vollbluͤtiges Maͤdchen, ſchon 
öfter vorher über Kopfſchmerzen, Schwindel, u. d. gl 
geklaget, es aber als eine Kleinigkeit angeſehen, und 
es der Herrſchaft nie angezeiget, darauf einmal ſich 
betrunken, dabey viel gegeſſen, und von einem Schlag⸗ 
fluſſe befallen worden ſey. Der Arzt, der herbeygeru⸗ 
fen worden war, hielt die heftigen Kopfſchmerzen für 
Vorbothen der graſſirenden epidemiſchen böfen Feldla⸗ 
zareth⸗Krankheit, verordnete ſtatt einer Aderlaß, und 
alsdann Erbrechen, zuerſt gleich ein ſtarkes Brechmit⸗ 
tel, um nach ſeiner Meinung ſogleich die boͤſe Materie 
aus dem Magen zu jagen, und bewirkte dadurch eine 
vollftändige Apoplexie (Apoplexia exquiſita), In 
den andern beyden Faͤllen, war es, einige Umſtaͤnde 

ausge⸗ 
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ausgenommen, faſt eben fo, Die Tochter eines Pro- 
vinzial⸗Inſpectors zu Petrikau, iſt zu Mittage bey ih: 
ren Eltern wo Geſellſchaft iſt, zu Tiſche, und ißt wider 
ihre Gewohnheit fehr viel. Sie iſt denſelben Abend 
mit ihrem Vater bey einem Ungariſchen Weinhaͤndler 
ſehr vergnuͤgt, und ſpielt auf dem Fortepiano, fie trinkt 
Ungar⸗Wein, den ſie wohl ſonſt nicht ſo mochte vertra⸗ 
gen koͤnnen, koͤmmt gegen Abend nach Hauſe, klagt 
uber heftige Kopfſchmerzen, wird ganz betaͤubt und 
ſinnenlos, aber doch durch gute Hülfe wieder bergeſtellt. 
Den folgenden Tag hörte ich die Geſchichte erzählen, 
und da vorher das Geſpraͤch eben auch von der graſſi⸗ 
renden boͤſen Feldlazareth⸗Krankheit geweſen war, ſo 
wurde nun auch dieſe Geſchichte mit unter die allgemei- 
ne Klaſſe gebracht. Vielleicht war ich gar Schuld; 
denn ich befand mich gerade denſelben Abend auch bey 
dem Ungar, und hatte eine lange Zeit auf dem Fortepiano 
geſpielt. Auch muß ich dies noch anmerken, daß Se 
mand der Kammer ein untruͤgliches Verwahrungsmit⸗ 
tel gegen die anſteckende Krankheit wollte vorſchlagen, 
woruͤber der Phyſikus ſein Urtheil fallen fü lle: Es be⸗ 
ſtand aus dem Rauchern mit Wacholderbeeren, und 
dem Trinken eines ſolchen Brandtweins. Das Raͤu⸗ 
chern konnte gar nichts thun, und war eher ſchaͤdlich 
denn nuͤtzlich, und vom Trinken des Brandtweins ber 
kam man auch keln Privilegium gegen eine anſteckende 
Krankheit. Der dortige Phyſikus hatte auch noch 
den Auftrag bekommen, dle Lazarethe einmal mit mir 
zu viſitiren, um ſich ſelbſt von der Natur der Krank⸗ 
heit zu informiren, und dann der Kammer fein Gute 
achten zu berichten; es war aber nicht hierzu gefom- 
a A 3 men. 


© 


men. . Ich komme nun zur naͤheren Beschreibung 

der Krankheiten, wie ich fi fü e bey meiner Ankunft im 
December 1794, zu Peſrikau fand. Die Kranken, die 
ich zu beſorgen hatte, lagen in einem Kloſter, in wel— 

chem die Zimmer ſo ſchlecht waren, daß es, bey aller 

Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand nicht moͤglich 

war, den Kranken warme Zimmer zu verſchaffen. 

Wir hatten in einigen ſehr großen Zimmern, die den 

katholiſchen Geiſtlichen gewoͤhnlich zu Andachts- und 
Gebetzimmern dienen, wo ſie ſich vielleicht im Winter 

durch das Feuer ihrer Gedanken warm halten, gar 

keine Oefen; und wenn der daſigen Sitte nach noch ſo 
viel Feuer im Kamine brannte ſo froren doch die am 
Fenſter und den Thuͤren liegenden Kranken. Bey dieſer 

üblen Sage der Sache, konnt' es nun mit unſern Krane 
ken nicht zum Beſten gehen. Man wird vielleicht 
glauben „daß, weil unſere meiſten Krankheiten Fauls 
fieber waren, und man fie mit dem Namen Boͤsartig⸗ 
keit belegte, auch faſt bey allen dieſen Krankheiten eine 
geringere Warme müffe vortheilhaft geweſen ſeyn, weil 
dieſe bekanntermaßen die Neigung der Saͤfte zur Faͤul⸗ 
niß und Aufloͤſung nur noch vermehre. Wenn unſere 
Krankheiten alle wahre faule Blutfieber geweſen waͤ⸗ 
ren, ſo waͤre ich fuͤr dieſe Meinung auch geſtimmt, 
und würde eine fühle Temperatur der Luſt ſehr zweck 
maͤßig finden; ; allein, man unterſcheide doch ja ſehr 
wohl, kuͤhl, und wirklich kalt. Die Kaͤlte, habe ich 
oft geſehen, brachte bey vielen Kranken die am Faul⸗ 
fteber lagen einen ordentlichen Wechſelfteber-Froſt, der 
feinen Grund ganz und gar nicht in einer Fiebermate— 
tie hatte, ſondern ein bloßer Nervenreitz war, hervor; 
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hierauf folgte Beaͤngſtigung „und kalte Schweiße. Ein 
ſolch kalter Fieberanfall konnte nun aber ganz und gar 
nichts nuͤtzen, dazu war theils die Maſchiene zu ſchwach, 
theils war er gar keine Folge eines innern Beſtrebens 
der Natur, ſchaͤdliche Stoffe aus dem Koͤrper zu entfer⸗ 
nen, weil er bloß von außen, durch äußere Kälte auf 
den Koͤrper entſtand. Hierdurch wurde nun das ur⸗ 
ſpruͤngliche Fieber in feinem regelmaͤßigen Gange gar 
ſehr geſtoͤrt, und die Folge war, daß bey dem wieder 
von neuem entſtehenden Froſte, der faule Zunder eine 
tödtliche Verſetzung auf das Gehirn hervorbrachte, und 
der Kranke ſchnell am Schlagfluſſe ſtarb. Die Fieber 
waren nun aber nicht bloße wahre faule Blutfieber, ſondern 
fie waren ſehr complieirt, bald gallicht, bald nervöſer Art. 
Dieſer Verbindung halber bin ich eben der Meinung, 
daß binlängliche aͤußere Waͤrme uns bey unſern Kranken 
ſo aͤußerſt vortheilhaft wuͤrde geweſen ſeyn. 


Denn es wird ein Jeder von ſelbſt einſehen, daß 
nach hinlaͤnglicher Ausführung des groͤbern gallichten 
Stoffes, die feine Schaͤrfe die noch auf den Nerven 
haftet, durch keinen 2 Minderer. keinen Lig, C. C. 
ſuccinat. durch irgend keine Potio alexipharmaca aus⸗ 
geführt werden kann, wenn nicht die äußere Tempera- 
tur der zuft unſerm inneren Verfahren entſpricht, und 

ſo durch dieſe Vereinigung unſer Zweck erreicht wird. 


Ich nehme nur zwei Hauptklaſſen derer Fieber an; 


A) Solche Fieber, die ſtarke ſeſte Theile erfordern, 
wenn wir an ihren Erſcheinungen das wahrnehmen ſol⸗ 
len, was wir rein inſtammatoriſch nennen. Man 
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kann es ſolchen Kranken fehon beym erſten Blicke an- 
ſehen, ob ſie zu dieſen Krankheiten geneigt ſind, oder 
nicht. Eine anhaltende Köche des Geſichts, die ſel⸗ 
ten, oder faſt nie ploͤtzlich mit Blaͤſſe abwechſelt, die 
mit keiner gelblichen oder gruͤnlichen Farbe beſonders um 
den Lippen verbunden iſt; eine gewiſſe Lebhaftigkeit und 
Munterkeit der Augen, ohne Wildheit im Blicke, die 
man nie bey gallichten und nervösen Krankheiten, wo 
fie auch zuweilen auf einige Zeit ſich in den Augen aͤußert, 
ſo ganz ohne Wildheit, Schuͤchternheit, Zwang und 
Aiſtrengung im Blicke beobachten wird. Ein derbes 
Fleiſch, beſonders in den Backen und den aͤußern Glied⸗ 
maßen, ſchnelle Sprache, Uebereinſtimmung der Sym⸗ 
ptome unter einander, mangelnder Appetit bey beleg⸗ 
ter Zunge, und viel Durſt ſolcher, dies find Kennzei⸗ 
chen welche dieſes Fiebergeſchlecht ſehr genau auszeichnet 
Der Vorbochen zu dieſer Krankheit find außerſt weni⸗ 
ge, oder faſt gar keine, denn die gefundeften Leute wer⸗ 
den gerade am erſten von dieſer Krankheit angegriffen, 
Sie finden ſich zu allen Gefchäften munter und aufger 
legt, u. ſ. w. Noch andere Symptome uͤbergehe ich 
ganz, denn fie find zu allgemein bekannt, „ 


Die nächſte Urfache dieſes Fiebers, dünkt mich, iſt 
immer ein entzuͤndungsartiger Reitz auf das ganze Ner⸗ 
venſyſtem. Das erſte Princip des Lebens, die Irritabi⸗ 
litaͤt, ſpielt alſo bey dieſer Krankheit eine Hauptrolle. 
Der praͤdisponirenden Urſachen zu dieſer Krankheit moͤ⸗ 
gen alſo fo viel im Körper vorhanden feyn als nur im- 
mer wollen, dies Fieber wird nie entſtehen, wenn 
nicht von außen eine Gelegenheitsurſache daſſelbe entwik 
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delt, Diefe if am afterſten Erkältung , besonders 


nach vorhergegangener Erhitzung. Da dieſer inflam. 
wadtoriſche Reit aber das Nervenſyſtem auf eine andere 
Aut angreift wie bey den wirklichen ſogenannten Ner- 
venfſebern, fo daß er vermittelſt der Nerven auf das 
Syſtem der Blutgefäße vorzüglich wirkt, das Blut 


ünner und flüffiger wird, ſtarker in Umlauf kommt, 


wodurch der volle Puls, die heftige Kopffchmerzen, 
die Seitenſtiche, das bedrängte Athemholen hervorge⸗ 
bracht wird, fo ergiebe ſich hieraus der Unterſchied zwi. 
ſchen Nervenreiß in wahren Mervenfiebern, und Ners 


benkiz In nflammatgeifthen Fieber, 
Deieſes Fiebergeſchlecht kann nun verſchiedene Gal, 
klugen unter fi) haben, d. h. es kann mehr oder weni⸗ 
ger complieirt ſeyn. Als z. B. mit Galle. Die Gat⸗ 
tung iſt dann entzündlich ⸗galicht. Man muß ſich, 
din mich, das Ding fo vorſtellen. Ein jedes Fieber 
75 hat zum Effect Erzeugung der Galle. Die Sale if 
aber nich vor dem Eintitte des Fichers ſchon da, wie 
dieß die gemeine Meinung iſt, und erzeugt das Fieber, 
ſondern durch den erſten inflammatoriſchen Retz auf 
das ganze Nervenſyſtem und der heidi bewirkten 
vermehrten Blutbewegung, werden auch alle Se- und 
Exeretionen in eine widernatürliche Reizung und Stim⸗ 


ſchaͤfte der Galle. 


Die Galle wird nämlich in der geber abgeſondert. 
Wenn nun dieſes wichtige Eingeweide, das einen Ein⸗ 
fluß auf alle Eörperliche Verrichtungen hat, und uͤber⸗ 
dieß zahlreiche Rerven, wie auch zahlteiche Blutgefäße 
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beſitzt, durch den inflammatoriſchen Reitz vermöge der 
Mikleiden beit der Merven auf eine widernatuͤrliche Art 
angegriffen wird, fo folgt ganz richtig, daß auch die 
abgeſonderte Galle eine widernatuͤrliche Beſchaffenheit 
annehmen muß. Man ſieht dies am deutlichſten bey 
der Blaſengalle. Ihr vorzuͤglichſter Beſtandtheil iſt 
(phlogiflon); und da nun von dieſem 

ſtandtheile auch die Wirkungen der Galle 
auf das Verdauungsgeſchaͤft vorzuͤglich herzuleiten ſind, 
fo fälle es ſehr deutlich in die Augen, daß durch den in⸗ 
flammatoriſchen Reitz auf das ganze Nervenſyſtem, 
auch vorzüglich dieſe Galle eine widernatuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit annehmen, und dadurch das ganze Verdauungs- 
gefchäft leiden muß. Vor dem Eintritt des Fiebers, 
war alſo weder die Leber noch die Gallenblaſe in einen 
gereitzten Zuſtand verſetzt, und die ganz im natuͤrlichen 
gefunden Zuſtande ſich befindende Leber wie auch Bla · 
ſengalle trug alfo nicht das Mindeſte zur Erzeugung des 
Fiebers bey, ſondern der inflammatorifche Reitz von 
außen, ſey er nun entſtanden von Erkaͤltung oder durch 
den Genuß fpirituöfer Getraͤnke u. ſ. w. dieſer hatte ei⸗ 
gentlich Schuld an dem hinzukommenden gallichten Cha⸗ 
rakter des Fiebers. | 


Ich erklaͤre mir das Ding fo, warum bey einen 
entzuͤndlichen Reitze auf den ganzen Körper das ganze 
Verdauungsgeſchaͤft mit leidet: BL 

Durch die vermehrte B utbewegung entſtehet Hitze, 

dieſe theilt allen Säften (3. B. dem Pankreatiſchen und 
dem Magenfafte, u. a.) des menſchlichen Koͤrpers eine ent⸗ 

zuͤndliche Beſchaffenbeſt mit. Scharf werden die Saͤfte 

| nicht 


nicht wie man gewöhnlich glaubt, „aber dichter gemacht, 
und hierdurch unſchicklich / ihre natürliche Beſchaffenheit 
in das ſo nothwendige regelmaͤßige Verdauungsweſen zu 
liefern. Geſetzt alſo, der geſundeſte Menſch, der heute 
gut gegeſſen und getrunken hat, erkaͤltet ſich N 
heftig, ſchlaͤft ſchon in der Nacht nicht ſo ruhig un 
als gewoͤhnlich, fuͤhlt am Morgen heftige ne 
zen, Hitze, hat kurzes Athemholen, auch ſelbſt etwas 
bitteren Geſchmack im Munde, er, der ſonſt ſo gut 
verdauet, auch geſtern nach feiner Art weder unſchickli⸗ 
che Speifen zu ſich genommen, noch in der Menge der⸗ 
ſelben ge n diget hat, woher 5 der wohl gallichte Un⸗ 
reinigkeiten geſammlet haben. 
einen vollen beſchleunigter Puls „ man ſchließt duͤnkt 
mich mit Recht: Der Menſch iſt bis jetzt immer ſehr 
fund geweſen, hat auch gar keine Vorbothen zu die⸗ 
a geſpuͤrt; alle ſich bey ihm findende wi⸗ 
dernatuͤrliche Reitzungen ruͤhren bloß von Erkaͤltung her. 


Der Magen ſteht mit der aͤußeren Haut in ſehr genauer 


Verbindung, der Magenſaft wird alſo verderbt, und 
es iſt bekannt, wie viel auf das ganze Ernaͤhrungsge⸗ 
ſchaͤft von der guten Beſchaffenheit deſſelben abhängt. 
Durch die anhaltende innere Hitze werden auch die be⸗ 


ſten verdauteſten Säfte verderben, und nehmen eine 


entzuͤndungsartige Beſchaffenheit an. Ein Beyſpiel 
wird das geſagte noch einleuchtender darſtellen. Es iſt 


eine ſehr bekannte Sache, daß wenn man auch ganz 


geſund iſt, und man ſich ſehr erhitzt, ſey es durch Lau⸗ 
fen oder durch Getraͤnk, beſonders aber wenn man eine 
etwas lange Reiſe macht, einem das Eſſen nie recht ſchme⸗ 
cken will, ſelbſt wenn man auch vorher etwas gefaſtet 

dat, 


Man finder bey ihm 


> 


. 


hat, und der Magen ganz rein iſt. Ich glaube 3 daß 


dies ein ganz geringer Grad eines inflammatoriſchen 


Fiebers ſey, und daß ſich der Magenſaft ſowohl, als 
auch alle ubrigen Säfte in einem gelinden Grade ent« 
zuͤndlicher Beſchaffenheit befinden. Es beweiſet dieſes 
auch noch die bekannte Erfahrung, wenn man vor Ti⸗ 
ſche viel von einem ſpirituoͤſen Getraͤnke zu ſich nimmt, 
daß man den Appetit zum Eſſen ganz verliere. Auch die 


Trockenheit und gelinde Verſtopfung in der Naſe, wie 
beym Stockſchnupfen, beweiſet, wenn man echoffirt 


5 — 


riſche Beſchaffenheit aller Säfte, . 


B) Solche Fieber „ die eine Schwäche oder Er⸗ 
ſchlaffung der feſten Theile zum Grunde haben, wir 
nennen fie Nervenſieber. Gemeiniglich haben Patien- f 
ten, die an ſolchen Fiebern laboriren, ein blaſſes erdhafe 
tes Anſehen, ſehr oft aber auch ein ſehr rothes Geſicht, 
welches aber mager und eingefallen iſt, auch plotzlich mit 


it, duͤnkt mich, für die Verdichtung und inflammatos 


Blaͤſſe und wiederum Roͤthe abwechſelt. Die Augen 


ſehen glaͤſern aus, und es ſcheint als wenn fie in Thraͤ; 
nen ſchwaͤmmen. Ein beſonderes ſtupides Weſen, und 
etwas aͤngſtliches Athemholen. Ich habe ſolche Kranke 
geſehen, wo Jemand, der ins Zimmer tritt und einen 
ſolchen Kranken liegen ſieht, meinen follte, der Patient 
koͤnne wohl gar nicht krank ſeyn, fo ein geſundes Anſe⸗ 
hen haben manche in einiger Entfernung. Kommt 
man aber nur etwas näher, und thut nur einen Blick 


aufs Auge, fo ſieht man gleich, woran der Patient lei⸗ 


det. Ein ſolches Anſehen eines am Nervenſieber dar— 
nieder liegenden iſt ganz und gar nicht zu beſchreiben, 
d \ man 


’ 
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man Huf es öfterer geſehen haben, dann inprimirt ſich 
einem ein ſolch Geſicht fo, daß man es unter hundert an⸗ 
beren Franfen Geſichtern herausfindet. Nie kann ich 
mich genug wundern, wie ſo manche Schtiftfteller vom 
erſten Range, bösartige Gallenfieber, oder Faulfieber, 
mit den eigentlich wahren Nervenfiebern verwechſeln, 
und wenn die Gefahr bey den Gallen» und Faulfiebern 
nur einigermaßen groß iſt, ſie gleich mit dem Namen 
Mervenfieber belegen; und wiederum andere Schrift: 
ſteller die deutliche Eintheilung, Unterſcheidung und Er⸗ 
kenntniß der Gallen⸗Faul- und Nervenſteber in der 
er für fo ſchwer halten: Da meines Beduͤnkens 
Unterſchied ſo leicht iſt, daß ſelbſt, wenn die Gefahr 

bey Gallen- und Faulſiebern am allergroͤßten iſt, und 
die Symptome derſelben alle nervoͤſer Art ſind, doch 
noch immer im ganzen Anſehen des Kkanken, und be— 
ſonders im Auge ein gewiſſes Etwas liegt, welches ein 
urſpruͤngliches Nervenſieber vor Faul- und Gallenfie- 
bern mit erſt hinzugekommenen nervoͤſen Symptomen 
auszeichnet. Junge Leute, beſonders aber auch Weiber, 
die eine zarte feine Haut haben, find ſehr zu dieſen Ner- 
venfiebern geneig Man findet bey dieſen Fiebern 
immer zu keinem Symptome eine recht hinlaͤngliche Ur⸗ 
ſache; und findet man ja eine, ſo iſt fie aͤußerſt unbe⸗ 
deutend. Die Symptome widerſprechen faſt alle im⸗ 
mer unter einander, nur ein einziges Symptom 
nicht; — ich meine das Reſultat aller Erſcheinungen 


in dieſem Fieber. Dies findet immer feine erſte Ur⸗ 


fäche, und feinen erſten Grund in einer großen 
Schwaͤche, und bald vermehrter bald verminderter 
Reigbarkeit des ganzen Nervenſyſtems. Der Bor 

Be ** boten 
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boten zu dleſer Krankheit find viel, und die Gelegen⸗ 
heitsurſachen öfters aͤußerſt geringe und wenige. — 

Gerade wie man fieht das Gegentheil, wie beym in⸗ 
flammatoriſchen Fieber. 

Das Nervenſieber iſt nun entweder mit ſehr großer 
Schwäche, aber zugleich auch ſehr vermehrter widerna⸗ 
tuͤrlicher Reitzbarkeit des ganzen Nervenſyſtems verbun⸗ 
den, und dies formirt das hitzige Nervenſieber; eder, 
die Schwache des ganzen Nervenſyſtems iſt ſo groß, 
daß ſie ſelbſt die vorhandene Reitzbarkeit deſſelben ganz 
austilgt und erloͤſcht, d. h. daß fie in eine uͤberaus große 
und vermehrte Empfindlichkeit (Senſibilitaͤt) des ganzen 
Mervenſyſtems übergeht; und hierdurch wird das ſchlei— 
chende Nervenfieber formirt. Dies iſt keine bloße 
Subtllitaͤt, wie mancher leicht glauben moͤchte. Bey 
einem Fieber, das mit einer uͤberaus großen Schwaͤche, 
und vermehrter widernatüͤrlicher Reſtzbarkeit des ganzen 
Nervenſyſtems verbunden iſt, finden wir die Reitzbar⸗ 
keit doch noch immer empfaͤnglich und entſprechend, ſo⸗ 
wohl fuͤr die Eindruͤcke die von außen an den Körper 
kommen, als gegen innere Bewegungen. Iſt aber die 
Reitbarkeit aufgehoben, und tritt an deren Stelle wi. 
dernatuͤrliche vermehrte Empfindlichkeit ein, fo if dieſe 
gar nicht mehr fuͤr äußere oder innere Eindruͤcke em⸗ 
pfaͤnglich, wenigſtens nicht auf eine derſelben entſpre⸗ 
chende Art. Von den kleinſten Lüftchen das ſelbſt 
einen andern Kranken gar nicht ruͤhrt, werden unge- 
heure große Zufaͤlle erregt, von dem kleinſten Diaͤtfeh⸗ 
ler neue Nervenzufaͤlle, u. ſ. w. Bey mir ſpielt nun 
der Nervenſaft eine große Hauptrolle in Krankheiten, 

a 0 wes⸗ 
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weshalb ich geneigt bin zu. n i 9 im hitzigen 
Nervenfieber derſelbe bey dem Urſprunge der Nerven 
| in zu großen Quantität vorhanden, ſey, und von da aus 
den ganzen uͤbrigen Körper auf eine widernatuͤrliche Art 
reitze; beym ſchleichenden Nervenfieber hingegen fehle 


es aber beym Urſprunge der Nerven an Nervenſaft, und 


er wuͤrde zu ſehr in den uͤbrigen Koͤrper vertheilt, wo⸗ 
durch die Nerven ſelbſt gedrückt, und aller ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Irritabilitaͤt beraubt würden, und in eine große 
ge übergiengen, 


U 
177 


* nun einen neuen en Basisnfin. im Lazareth 
hielten, und nach Unterſuchung ſeines Pulſes und an⸗ 
derer Umſtände wohl vermuthen konnten daß er ein 
hitziges Fieber bekommen wuͤrde, ſo war meine Haupt⸗ 
frage immer mit die, ob der Patient ſchon eine Weile 
Vorboten zu einer Krankheit geſpuͤrt habe. Ich erkun⸗ 
digte mich naͤmlich „ob er dann und wann ſchon eine 
Schwere und Traͤgheit in den Gliedern „ beſonders aber 
in den Lenden und Knieen; oder zuweilen taube Kopf. 
ſchmerzen bald in dieſem bald jenem Theile des Kopfs 
geſpuͤrt habe. Ob er wohl zuweilen beengten Athem, 
auch ohne ſich im geringſten zu bewegen, empfunden 
habe. Auch, ob der Patient nicht dann und wann 
eine plötzlich eintretende aber bald wieder voruͤbergehende 
Taubheit in allen Gliedern verſpuͤrt habe „ welches ihm 
vorgekommen, als ob. le Glieder zerſchlagen wären, wo⸗ 


mit auch oͤfters das ſogenannte Einſchlafen der Glieder 


verbunden iſt. Wenn alle dieſe Vorboten fehlten * ſo 


konnte ich faſt immer mit voͤlliger Gewißheit darauf 
rechnen, daß das eintretende Fieber mehr inflammato 
f riſcher 
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riſcher Art werden wurde, waren aber die hergenanns 
ten Vorboten des Fiebers zugegen ſo wurde das die. 
ber meiſt ein Nervenfieber. — 


Bey dieſer Gelegenheit 1910 ich nicht umhin, ars 
zumerken; ; daß ich mich bey meinen mediciniſchen Vor⸗ 
ſchriften faſt immer an die Pharmacopee des Herrn Ger 
neral-Feld-Stabs Medici Dr. Riemer genau gebals 
ten habe. Dreiſt kann ich ſagen, daß, wenn man ein 
Cullenſches Syſtem der Mediein im Kopfe hat, und 
dann dieſe Recepte daneben, damit man immer das 
auf jeden Krankheitsfall vorzuͤglichſt paſſendſte recht trift, 
man in der Heilkunde gewiß ſehr gluͤcklich ſeyn werde; 
Man beobachtet meines Erachtens in der medielniſchen 
Praxis zu wenig die drey Hauprfäße aus der allgemei⸗ 
nen Pathologie: „ Ob nämlich im leidenden Körper 
5 mehr eine Neigung zut Entzündung und alſo vermehr⸗ 
„te Kraft der Faſer, oder mehr Neigung zur Schwaͤche, 
„daher verminderte Kraft derſelben; oder ob endlich 

„ mehr Neigung zu krampfhaften Spannungen und Zus 
„ ſammenziehungen ſey, welche Neigung ſowohl bald 


„ eine ſtarke bald aber auch eine ſchwache Faſer zur Fol. 


5 ge haben kann, je nachdem das ganze Nervenſyſtem 
„bald durch inflammatoriſche Reitze, bald durch Reitze 
„ die eine ſchwaͤchende (ſedative) Wirkung auf ſelbiges 
„ haben, in widernatuͤrliche Bewegung gebracht wird.“ 
Dieſe drey Hauptſätze machen, duͤnkt mich, den Haupt⸗ 
vorwurf des ganzen leidenden menſchlichen Koͤrpers aus, 
nach welchem man alle uͤbrige außerdem ſich noch ein⸗ 
findende Symptome abmeſſen muß; nach welchem Maaß ⸗ 
ſtabe man alsdann, den leidenden Körper in den beſt⸗ 

| moͤglichſt 
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moͤglichſt gefunden Zuſtand gewiß verſetzen wird. Hat 
man nun überdies noch gute Formeln, und wendet ſel⸗ 
bige genau auf einen von den drey Krankheitszuſtaͤnden 
an, ſo kann es noch weniger fehlen, daß wir nicht un⸗ 
ſere jedesmalige Abſicht erreichen ſollten. Bey näherer 
Beſchreibung einiger Krankheiten, werde ich mehr Ge⸗ 
legenheit nehmen, von einigen Recepten aus unſerer 
jetzigen Preuß. Pharmacopoe zu reden. Voritzt will 
ich nur noch anfuͤhren, daß ſelbſt die Jenaiſche allgemei⸗ 
ne Sitferafut» Zeitung ihr das Lob zuerkennt, daß keine 
| Sormul ſelbſt ehemiſch unrichtig waͤre. Warlich fehr 
iel geſagt, wenn man bedenkt, daß die größten Aerzte 
in ihren Recepten Fehler gegen die Chemie begehen: 
Z. B. Dinge zuſammen miſchen, die ſich einander auf 
loͤſen, von welchen nachher das neu entſtehende Arze⸗ 
neymittel etwas ganz anderes iſt, und ganz andere Wir⸗ 
kunge hervorbringen muß, als es der Arzt haben wolle 
te; le wenn man noch auf vielen Recepten, Arcanum 
| duplicatum , und Brus Vitriolatus in einem Pulver fin. 
det, da doch beydes ein und eben daſſelbe if. Von 
den beſten mediciniſchen Lehrbuͤchern mag ich nicht ein 
mal etwas erwaͤhnen, da die Formeln aus ſelbigen ſo 
gaͤng und gebe ſind, daß ſie ſelbſt Anfänger in der Mes 
dicin ſchon faſt auswendig wiſſen. Und doch erinnere 
ich mich, daß der Herr Proſeſſor Gren zu Halle, in 
feinen, Vorleſungen verſchiedene allgemein beliebte For⸗ 
ö meln chemiſch unrichtig findet, und ſich nicht zu erklaͤ. 
ren weiß, wie ſelbſt große Aerzte folche Fehler haben 
bechen koͤnnen. 
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Bekamen wir nun z. B. heut einen neuen Patien- 
ten im Lazareth, wo es ſchien, als wuͤrde er entweder 
ein inflammatoriſches, oder ein Nervenfieber bekommen, 
ſo ließ ich in beyden Fällen den erſten Tag hindurch im⸗ 
mer ein und eben daſſelbe Mittel nehmen. Dieſe Me⸗ 
thode wird manchem ſehr auffallen, dies weiß ich ſchon 
im voraus; da nach den oben aufgeſtellten allgemeinen 
Eäsen , ich bey den inflammatoriſchen Krankheiten 
hätte muͤſſen die kuͤhlende und ausfuͤhrende Methode, 
bey den Rervenfiebern aber mehr eine zuſammenziehen⸗ 
de, anhaltende, ſtaͤrkende oder auch mehr reitzende Me⸗ 
thode anwenden. Allein ich muß nur bloß bitten, recht 
genau und beſtimmt die Wirkungsart eines jeden Mit⸗ 
tels in dem folgenden Recepte zu betrachten, ob es nicht 
eben dadurch im Ganzen eine ſo trefliche Miſchung iſt, 
weil es auf alle moͤgliche Krankheitszuſtaͤnde, ſowohl 
wenn eine Neigung zur Entzuͤndung, als auch eine Nei⸗ 
gung zu nervoͤſen Zufällen im Körper vorhanden iſt, 
paßt. Das Mittel war nun unſere Mixtura ſolvens: 
ſ. Pharmacop. caſtrenſis boruſſ. (editio tertia) (Pag. 
43. No. 47.) 


Sie beſteht nach der Pharmacopoe aus: 
i R. Di. Priſat. 3j. 
| — emet. gr. 1.— 
i. — iv. 
ae, commun. Zviij. 
Mel. pur. ij. 
M. V. 


Wenn ſich naͤmlich nicht eine offenbare Neigung 
zum Brechen zeigte, die es nothwendig machte, vorher 
f f ein 
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ein! Brechmittel zu geben, fo erhielten fie alle Stunden 
einen auch 2 Eßloͤfſel von obiger Mixt. ſolvens: Statt 
des ri riſat. nahm ich auch oft das l mirab. 
Glaub. namlich bey ſtaͤrkeren Subjecten, und wo die 
Krankheit allen Zuſtaͤnden nach weniger neroöfer Art 
werden zu wollen ſchien. Wir ſohen nun, daß dies ei⸗ 
ne vortrefliche Miſchung, im Anfange der Krankheit 
gegeben „ſey; und ich kann fie nicht genug ruͤhmen. 
N t eben als ob ich glaubte, daß bey unſeren Kranken 
große e Stockungen im lymphatiſchen Syſteme zugegen 
wären, oder daß ich gegen allgemeine Verdickung der 
Saͤfte agiren müßte; fir beyde Th orien und Hypothe⸗ 
ſen bin ich eben nicht ſehr eingenommen. Sondern es 
mir eine Hauptregel, daß, ſo lange ich noch nicht den 
RE ganz genau mir denken und beftimmen 
kann, ich immer Sialia nehmen laſſe. Sie wirken auf 
die Haut, den Urin, auf das ganze Nervenſyſtem ge⸗ 
linde beruhigend und krampfſtillend, durch den wenige 
ſten anhaltenden Ekel den fie hervorbringen, und wir⸗ 
ken auch gelinde auf den Stuhlgang. Sehr heilſam iſt 
es alſo, daß man dieſe Ausfuͤhrungswege ſucht offen zu 
erhalten. Geſetzt, daß ſich nun das Fieber dem in⸗ 
flammatoriſchen naͤhert, fo wird nach meiner Meinung 
oben, durch den inflammatoriſchen Reitz auf das ganze 
Nervenſyſtem, auch ein anhaltender Reitz auf ie ſaͤmt⸗ 
lichen Saͤfte des Koͤrpers hervorgebracht. Der Mrus 
Deifat,, oder auch des Ol. mirab. Glaub. wirken, da 
ſie Salze ſind, als reitzende Mittel auf den ganzen 
Koͤrper; ihre zweyte Wirkung aber iſt gelinde beruhi— 
gend, kuͤhlend (ſedative). Durch ihre Wirkung alſo 
unmittelbar auf den Magen, und auf den Magenſaft, 
a brin⸗ 
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bringen fie hier einen Gegenreitz, gegen den inflamma 
toriſchen Reitz von außen auf das ganze Nervenſyſtem, 


bervor; und locken dadurch die von dem inflammatori⸗ 
ſchen Reitze ſaͤmtlich angegriffenen Saͤfte nach den erſten 
Wegen, wo ſelbige durch die Wirkung des ri emet. 


theils unaufgelößt, theils verändert, theils zur Ausfuͤh⸗ 
rung ſowohl durch den Schweiß, als durch den Stuhl ⸗ 


gang geſchickt gemacht werden. Geſetzt aber, daß ſich 


das Fieber mehr dem Mervenfieber nähert, bey welchem 


mehr Praediſpoſition, als Gelegenheitsurſachen das ie- 


ber hervorbringen, wo alſo auch kein ſolch inflammato⸗ 
riſcher Reitz von außen, durch Erfältung , z. B. bey⸗ 
gebracht, wirkt; ſo zeigt es ſich dennoch, daß auch der 
Gebrauch derſelben Miſchung nicht ſchaͤdlich iſt. In 


dieſem Falle thut wieder der Mrus emet, in kleinen Do⸗ 


ſen, die beſte Wirkung. Da er auf alle Ausfuͤhrungs⸗ 
wege wirkt, vorzuͤglich aber auf die Haut, und was 
die Hauptſache iſt, ohne bey ſeiner Wirkung zugleich zu 
ſchwaͤchen, ſo veraͤndert er dadurch das, was die Ner⸗ 
ven auf eine ganz beſondere Art, — die wir an ſich 
nicht, ſondern nur durch ihre Erſcheinungen kennen, — 
reitzet. ’ ‚ a2 
, * 5 
Der Grus emeticus wirkt aber auch im Gegen⸗ 
theil bey dem inflammatoriſchen Fieber, auf eine be⸗ 
wundernswuͤrdige Art. Es iſt einer mit der gewiſſeſten 


Saͤtze in der Mediein, daß bey allen inflammatoriſchen 


Krankheiten, naͤchſt der kuͤhlenden Methode, die Me⸗ 


thode, durch den Schweiß zu heilen, die beſte fen. 


Wohl zu verſtehen aber, daß man nicht ſchweilßtreiben⸗ 
de Mittel anwenden darf, die offenbar und geradezu 
\ | erhi⸗ 
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erhitzen „und die Bewegung des Bluts und der übrigen 
Saͤfte vermehren: Wohl aber ſolche, die eine beruhi⸗ 
gende, krampfſtillende Kraft aufs ganze Nerven ſyſtem 
haben, und dennoch den Schweiß treiben, die alſo mit⸗ 
telbar auf den Schweiß wirken.. Kann ſich uns wohl 
ein zweckmaͤßigeres Mittel zu dieſem Behufe darſtellen, 
ae us emet. in kleinen Doſen! 


— Ich ſehe mich 5 1 hier einen Satz auf⸗ 
zuſtellen,, den man faſt allgemein bey Behandlung ir⸗ 
gend eines kranken widernatuͤrlichen Zuſtandes im thie⸗ 
riſchen Koͤrper aufnehmen kann: Ich meine den,, naͤchſt 
B den angezeigten, brauchbaren, auf jeden ſpeciellen Fall 

v eingerichteten Mitteln, immer gelinde Erampfftillen- 


v de Mittel, die nicht auf das Syſtem der Blutgefaͤße ſo 


3 heftig als reitzende Dinge wirken, zu verbinden, und 
„zu gebrauchen. ch müßte mich ſehr irren, wenn die 


Ar Folgerungen aus folgendem richtigen Satze nicht auch 


richtig ſeyn, und der Natur vollkommen entſprechen ſoll⸗ 
ten. Jede Krankheit iſt widernatuͤrliche Bewegung im 

menſchlichen Koͤrper. Jede widernatuͤrliche Bewegung, 
kommt entweder von außen, z. B. durch Erkaͤltung, 
oder von innen, z. B. nach vorhergegangenen Diaͤtfeh · 
lern, in den Koͤrper. Durch beyde widernatuͤrliche 
Veränderungen leiden die Nerven; und leiden dieſe erſt, 
d. h. ſind ſie durch dieſe Reitze in eine andere Bewegung 
geſetzt, als ſie ſich im geſunden Zuſtande des Koͤrpers 
befinden, ſo wirken ſie auch anders auf das Syſtem der 
Blutgefäße im Koͤrper. Iſt das Blut in widernatuͤr⸗ 
liche Bewegung geſetzt, ſo werden es auch alle Saͤfte, 
die aus demſelben abgeſchieden werden. Durch dieſe 
21... allge⸗ 
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allgemeine Unordnungen im ganzen Koͤrper, muͤſſen 
nothwendiger Weiſe Kraͤmpfe entſtehen, die da ſeyn koͤn⸗ 
nen, ohne daß ſie uns der Puls immer bemerken laͤßt, 
und die bloß Schuld daran ſind, daß man ſich ſo oft 
vergeblich auf die beſten Schweißtreibenden Mittel ver⸗ 
laßt, die keinen Schweiß hervorbringen wollen; daß 
man durch die wirkſamſten Mittel keine Oeffnung des 
Leibes erhoͤlt; daß ſelbſt bey Unreiniakeiten im Ma⸗ 
gen, ie wirkſamſten REN! kein Brechen bervor⸗ 

bungen. e 2 5 a 


Aeußerſt wenig Serpentaria, China, u. m. b. gl. 
koſtbare Mittel, zu denen man noch immer zu. ſchnell 
ſeine Zuflucht nimmt, erinnere ich mich gebraucht zu 
haben. Ich habe bemerkt, daß man die Symptome 
bey einem Kranken, die den Arzt gemeiniglich zu 
dem Ausdrucke Boͤsartigkeit verleiten, oft durch ein 
einziges Brechmittel wegſchaffen kann. Der nachherige 
haͤufige Gebrauch des Weins, iſt das beſte ſtaͤrkende und 
reitzende Mittel. Es iſt dies, duͤnkt mich, auch ſehr 
leicht zu erklaͤren. Die wirkſamſten Mittel, die ſich 
in unſerm Arzneyſchatze befinden: Als z. B. der Mo⸗ 
ſchus; das Queckſilber; die China; Valeriana; die 
Ipecacuanha; der Campher, das Eiſen, u. m. d. gl. 
erfordern auch immer, wenn ein jedes auf ſeine eigene 
Art wirken ſoll, eine gewiſſe guͤnſtige Beſchaffenheit des 
Magens und der Gedaͤrme. Die China kann nie ſtaͤr⸗ 
ken, und der Faͤulniß widerſtehen, wenn eine allge⸗ 
meine Schwäche des Nervenſyſtems, und gaͤnz⸗ 
liche Atonie der feften Theile, reitzende Stoffe im Ma⸗ 
gen und in den Gedaͤrmen zuruͤckhalten. Dann wirkt 

ein 
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ein Brechmittel weit mehr. Es erhebt das ganze Ner⸗ 


venſyſtem; und fuͤhrt auch zugleich den een 
den Stoff aus dem e e RR Ä 


Der berͤhmee Cullen 8ſetzt das Weſen und den 
Charakter des Faulfiebers, in einer gaͤnzlichen Auflö« 
ſung und Faͤulung aller Saͤfte des menſchlichen Koͤrpers. 
Er, der ſonſt bey allen Cintheilungen und erſten Urſa⸗ 
chen der Krankheiten, ſo aͤußerſt vernuͤnftig ralſonnirt, 


daß er bis itzt noch immer das Muſter der philoſophiſch⸗ 


mediciniſchen Schriftſteller iſt. Dieſe hypothetiſch an⸗ 


genommene Faͤulung der Saͤfte, von der es noch gar 


nicht ausgemacht iſt, ob ſie in einem ſolchen Grade, 
daß fie naͤmlich erſte Urſache einer Krankheit werden 
koͤnne, im menſchlichen Körper Statt finde, bringt 


ganz und gar nicht das Fieber hervor. Viel wahr⸗ 


ſcheinlicher iſt es, (und die Anwendung der bekannten 


Mittel im Baulfieber beſtaͤtigt es), daß das Weſen des 


Faulfiebers, in dem hoͤchſten Grade der Schwaͤche und 
Erſchlaffung der feſten Theile beſtehe; daß aber durch 
dieſe ſchwache Wirkung der feften Theile, die Nahrungs⸗ 
fäfte nicht verarbeitet werden koͤnnen, bey der anhal⸗ 


tenden inneren Hitze, die rohen Stoffe aus den uͤbrig 


gebliebenen Nahrungsmitteln in Faͤulniß übergeben, 
dies gebe ich gerne zu, weil ich die Erfahrung ger 5 
macht habe, daß man bey Faulſiebern, durch oft ge: 
gebene Brechmittel, und Reinigung des Darmcanals, 
weit mehr ausrichtet, als durch alle Antifeptica, Weder 
China noch Valeriana, weder Serpentaria noch die Are 
nica, leiſten das, was ein Brechmittel thut. 


U 
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Da ſich mir die Faulfieber immer mit RR Stof- 
105 in den erſten Wegen gezeigt haben, ſo kann ich 
auch von dem großen Nutzen der Vitriolſaͤure in denſel⸗ 
ben, von welchen die praktiſchen Schriftſteller doch ſo 
viel reden, wenig ſagen. Wenn man, wie Cullen, das 
Weſen des Faulſiebers in der Aufloͤſung des Blutes 
und aller übrigen Säfte ſetzt, fo müßte man wohl a pri- 
ori vermuthen, daß die Vitriolſaͤure, dieſes aurgelößte 
Blut dichter machte, und die übrigen aufgeloͤßten Säf- 
te verbeſſerte: Allein, erſtlich iſt dieſe Faͤulung der Saͤſte 
gar nicht erwieſen; zweytens, häfte ſie auch in der That 
Statt, fo wirkt ganz gewiß die Vitriolſaͤure, als Arz⸗ 
neymittel, nicht auf die Saͤfte, ſondern auf die feſten 
Theile, und wuͤrde alſo ſich als ſtaͤrkendes, zuſammen⸗ 
ziehendes Mittel, fuͤr die Muskelfaſern des Magens 
und der Gedaͤrme zeigen, und hierdurch die feſten Theile 
des ganzen Körpers ſtaͤrken. — Hierinn liegt aber 


eben der Grund, warum man nach meiner Meinung, 


ſehr behutſam mit dieſem ſonſt treflichen Arzneymittel 
ſeyn muß. Denn, ſieht man nicht ganz genau auf die 
Beſchaffenheit der Zunge, und ſchließt daraus auf die 
Beſchaffenheit des Magens und der Gedaͤrme, vernach⸗ 
laͤßigt man auf die Beſchaffenheit der Bruſt zu ſehen, 
und iſt das Athemholen ſehr beſchwerlich, (wie es denn 
bey dem Faulfieber wohl aͤußerſt ſelten ganz frey iſt), 
ſo ſtiftet man mit der Vitriolſaͤure gewiß viel Schaden. 
Denn, das Athemholen wird gleich nach deren Gebrauch 
aͤußerſt beſchwerlich; die Cruditaͤten im Magen und 
den Gedaͤrmen, werden durch die Saͤure verdichtet und 
fefter gemacht; alſo hierdurch ungeſchickt, durch die er⸗ 
ſten Wege, oder durch den Schweiß ausgefuͤhrt zu wer⸗ 

den. 
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den. Ich wee mir nur einen Fall gedenken, wo der 

Gebrauch der Vitriolſaͤure im Faulfieber von Nutzen 

ſeyn koͤnnte: Dieſer wäre, wenn das Fieber ſich mehr 

den Nervenfieber näherte, keine groben Stoffe im Ma⸗ 
2 und den Gedaͤrmen vorhanden waͤren, ſondern eine 

feinere Materie auf den Nerven haftet 5 die durch 
ſchweißtreibende Mittel müßte entfernt werden. Als⸗ 
dann wuͤrde die Vitriolſaͤure, erſtlich als ſtaͤrkendes Mit. 
tel, zweytens, als ein trefliches ſchweißtreibendes Mite 
tel, nachſt einem warmen Verhalten wirken. 


| Was die Anſteckung der Faulfeber anbetrift, ſo 
muß ich geſtehen, daß ich davon auch nicht einen Fall 
" geſehen habe. Der Menſch iſt gar zu ſehr geneigt, 
bey einer entſtehenden Krankheit, feine begangenen Feh- 
ler in der Diaͤt, oder daß er ſich eine heftige Erkaͤltung 
i zugezogen, ſich ſelbſt zu bemaͤnteln, und zu beſchoͤni⸗ 


DR gen, Faſt immer ſoll die boͤſe Luft all unſre Fehler 


zudecken. Immer liegt die Schuld an einer gewiſſen 


eigenen, uͤblen, e Beſchaffenheit der Als 
moſphaͤre. 


Ich kann bey dieſer Otkgenbel beſonders nicht 
unbin, anzumerken: „Daß uͤberhaupt die Gefahr vor 
v anſteckenden Krankheiten nicht fo groß iſt, als man 
„ gewoͤhnlich glaubt; und daß in unfern jetzigen Zeiten, 
„ wirklich bloß Prädiſpoſttion am allermeiſten bey Krank⸗ 
„ heiten ins Spiel kommt.“ Unſere ganze Lebensart, 
unſere Erziehung, unſere Diaͤt iſt ſchon von Jugend 
auf ſo, daß bey allen ſich ereignenden Krankheiten, 
immer die erſten Wege, oder bloß die Nerven vorzüglich 
angegriffen werden. 


1 B 3 Gewöhn⸗ 
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‚ Gewöhnlich aber glaubt man, daß auch der geſun⸗ 
beſte Menſch, wenn er ſich lange Zeit, entweder in den 
Krankenſtuben, wo viele an einem Faulfieber darnie⸗ 
der liegen, aufhaͤlt; oder auch, wenn man ſich mit den 
Arbeiten auf der Anatomie beſchaͤftige, daß man da 
leicht, auch bey der vollkommenſten Geſundheit koͤnne 
vom Faulfieber angeſteckt werden. Allein, dies moͤchte 
wohl nur in aͤußerſt wenigen Fällen fi) ereignen koͤn⸗ 
nen. Der Theil der verdorbenen Luft den wir einath⸗ 
men, wird theils wieder ausgeathmet, da unſere Na⸗ 
tur fo leicht nichts fremdartiges bey ſich leidet, theils 
geht er durch die unmerkliche Ausduͤnſtung wieder von 
uns. Dieſe faule Ausduͤnſtung, ſowohl in unſern 
Krankenſtuben „ als auf unfern anatomiſchen Saͤlen, 


iſt noch ganz und gar nicht von der uͤblen Beſchaffen⸗ 


heit, wie die der bekannten Kerker oder Gefaͤngnißfie 
ber, oder auch die bey dem zuweilen auf den Schiffen 
in der See herrſchenden Faulfieber: Daß ſie naͤmlich 
ploͤtzlich, auch bey dem geſundeſten Menſchen, einen 
uͤblen Eindruck auf das ganze Nervenſyſtem macht, und 
gleichſam die ganze Lebenskraft mit einem male laͤhmt. 
Die faulichte Ausduͤnſtung unſerer Krankenſtuben aber, 
fo wie die der anatomiſchen Säle, macht hoͤchſtens nur eini⸗ 
ge geringe Beſchwerden auf der Bruſt, etwa Empfindung 
von Druͤcken und Stechen daſelbſt, etwas kurzen Athem, 
u. ſ. w. dies iſt aber auch alles. Soll fie aber Urſach 
eines Faulfiebers werden, ſo gehoͤrt warlich mehr dazu. 
Von Seiten des Koͤrpers, der damit befallen werden ſoll, 
gehoͤrt vornaͤmlich Praͤdiſpoſition: Und dieſe hat ihren 
erſten Grund hinwiederum, in einer uͤberaus großen 
Schwäche der feften Theile; welche durch Ausſchwei⸗ 

fungen 
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fungen aller Art, wohl! in Speiſe als Trank, als auch 
vorzüglich durch Beraubung des Schlafs zur gehoͤrigen 
Zeit, alſo durch nächtliches Schwaͤrmen erzeugt wird. 


Ich komme nun zu einer andern Art von Krank: 
heiten, naͤmlich zu den chroniſchen. Wenn man Kran⸗ 
ke nach uͤberſtandenen hitzigen Fiebern, noch als Re⸗ i 
convaleſcenten behandelt, ſo gehoͤren ſie meines Erach⸗ 
tens auch alsdann in die Klaſſe der chroniſchen Kran- 
ken. Sie klagen alsdann naͤmlich bloß uͤber Mattigkeit, 
Schwache und Zerſchlagenheit in allen Gliedern, ohne 
daß der Puls dabey im mindeſten fieberhaft waͤre; we⸗ 
der ſchnell und voll, wie bey dem inflammatoriſchen 
Fieber; noch klein, unterdrückt, und ͤußerſt fhnell, 
wie bey dem Nervenfteber; und doch klagen fie, doch 
iſt den Kranken nicht recht wohl. — Worin liegt 
nun alſo hier in dieſen Wi 1 der CHAR der Er⸗ 
fheinung? 


Sowohl det inflammatoriſche, als ah der ſchwaͤ⸗ 
de Reitz von außen, auf das ganze Nervenſyſtem 
hat aufgehoͤrt, iſt beſiegt, und beruhigt; an deſſen 
Stelle tritt ein verhinderter, und langſam gemachter 
Kreislauf des Nervenſaftes. Dieſer reitzt das ganze 
Nerven ſyſtem wiederum, aber auf eine ganz andere 
Art, wie es bey den hitzigen Fiebern geſchiehet. Denn 
bey den chroniſchen Krankheiten, reitzt der Nervenſaft 
nur immer bloß das Nervenſyſtem, und bringt dadurch 
Empfindung von Schwaͤche, Unruhe, Mißmuth, 
und allgemeines Uebelbefinden im Gemuͤthe hervor; da 
bey den hitzigen Krankheiten, der Reitz von außen aufs 
Mengen „auch vorzuͤglich auf das Syſtem der 

Blut⸗ 
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Blutgefäße wirkt: Den Puls entweder beſchleunigt 
und voll macht, wenn der Reitz von außen ein inflamma⸗ 
toriſcher Reitz iſt; oder ihn ſchnell und klein macht, 
wenn der Reitz eine Kraft hat, das ganze Nervenſyſtem 
zu ſchwaͤchen, und eine ſchwaͤchende (ſedatiye) Wirkung 
hervorzubringen. | 


Welchen Weg hat man alfo bey chroniſchen Krane 
ken zu gehen, und wie heilt und hilft man ſolchen 
Kranken? — Antwork. Man muß durch ſtaͤrkende 
Mittel ſuchen die Menge des Nervenſaftes zu vermeh⸗ 
ren; durch gelinde krampfſtillende und beruhigende 
Mittel, den unordentlichen Kreislauf derſelben in den 
Rerven wieder ſuchen herzuſtellen; und endlich durch 
auflöfende Mittel, alle Wege zu dieſem Behufe ſuchen 
vorzubereiten, und empfaͤnglich zu machen. Alles die⸗ 
ſes erlangt man, wenn man zu dem Elix. robor. Voſ. 
oder auch Noſ. ſieh. Pharmacop. caſtrenſ. broruſſic. 
(Pag, 28.) (No, 12 und 13.) 

noch folgendes miſcht: 
F. Glri, emet. gr. ij. 
ae, commun. Zji. 
Laud. liquid. Sydenham, 
l gtt. XXX. 
Ol. Salimiaci dep. 3j. M. V. 
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Und dann von dem bitteren Clip. taͤglich 2 — 3 mal 
einen ſtarken Eßloͤffel voll nehmen läßt. Die befte Zeit 
bierzu, babe ich immer gefunden, iſt folgende: Im 
Sommer des Morgens fruͤh um 6 Uhr einen ſtarken 
Eßloͤffel; alsdann iſt der Magen, von den des Abends 
genoſſenen Speiſen, ziemlich rein, und der wegen noch 


ſchwa⸗ 
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ſchwather Verdauung leicht ſich aus den Nahrungsmit⸗ 
teln erzeugende Schleim wird durch die ſtaͤrkende Kraft 
des Elixirs umgeaͤndert, und in die allgemeine Maſſe 
der Säfte aufgenommen, zu Blut gemacht, u. ſ. w. 
Hiernach giebt man um 11 Uhr des Morgens wieder 
einen Eßloͤffel, alsdann dienet das bittere Elixir vorzüg« 
lich dazu, die Thaͤtigkeit der Muſkelfaſern des Magens 
zu erhoͤhen, ihnen mehr Spannkraft zu geben, um die 
um 12 Uhr zu nehmende Mittags mahlzeit beſſer zu ver⸗ 
dauen. Das drittemal laſſe ich von dieſer Arzeney des 
Abends gegen 5 Uhr nehmen: Alsdann iſt die erſte 
nun ganz vorüber, und diefe bittere Arzney iſt 
als ein Sporn fuͤr den ganzen Koͤrper zu betrachten, 
daß der Nahrungsſaft beſſer in die Milchgefaͤße aufge⸗ 
nommen werde. — Naͤchſt dieſem muͤſſen ſich die 
Patienten, wenn es die Witterung erlaubt, fleißig des 
Vormittags nüchtern in der freien Luft viel angemeffes 
ne Bewegung machen, nach Tiſche aber ſich ganz ru⸗ 
hig verhalten; denn ich bin der Meinung, daß der 
zu allgemein angenommene Satz, bey allgemeiner 
Schwache des Körpers überhaupt, und bey Schwaͤ⸗ 
che des Magens und der Verdauung beſonders, ſich 
viel Bewegung zu machen, und ſelbſt Handarbeit nach 
Tiſche zu verrichten, Schuld mit ſey, warum man 
Reconvaleſcenten ſich ſogar langſam erholen ſieht. 
Man bedenke doch aber genau, wie das Arbeiten auf 
den Körper wirkt. Zur guten Verdauung iſt es vor ⸗ 
zuͤglich noͤthig, daß die Kräfte allgemein erhalten, und 
obendrein noch durch Arzneymittel vermehrt und geſtaͤrkt 
werden. Durch Arbeit, ſey es dutch Sägen, Holzma⸗ 
chen, u. d. gl. werden die Kräfte aber verſchwendet; 
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der Netvenſaft, der durch fein Einfließen in den Magen⸗ 
fait, vorzüglich zur erſten Verdauung mit hilft, wird zu 
ſehr in die Extremitaͤten getrieben und vertheilt, weil burch 
die Arbeit doch beſonders die Muſculn angeſtrengt wer« 
den. Seit der Zeit, daß man angefangen hat, den 
Magenſaft mehr genau zu beobachten, und gelernt hat, 
daß von deſſen guter oder ſchlechter Beſchaffenheit vorzuͤg⸗ 
lich das Geſchaͤft der Verdauung abhaͤngt, ſeitdem ſieht 
man ein, daß die Erregung, der Muſkelkraft gleich 
nach Tiſche, nicht ſo viel zur Verdauung beyträͤgt, ; 
als man es ſich ehedem einbildete. Allein gegen z Uhr 
des Abends, mußten ſich die Reconvaleſcenten viel Be⸗ 
wegung machen. Theils, um die Wirkſamkeit des 
genommenen bittern Elixirs zu unterſtuͤtzen, theils, weil 
alsdann die erſte Verdauung groͤßtentheils ſchon geſche— 
ben war, und nun durch die Bewegung, die beſſere 
Verarbeitung des Nahrungsſaftes ſehr befoͤrdert 
wurde. 


(Anmerk. Es findet ſich hier ein cchielcher Ort, 
etwas uͤber den Gebrauch und Nutzen des Brandteweins 
bey Reconvaleſcenten zu ſagen. Man war bey unſerem 
dazarethe nicht durchgehends hierüber einig. Einige 
glaubten, daß wenn man erſt den Brandtewein erlaube, 
der Soldat glaube, er ſey nun ſchon völlig wieder herge⸗ 
ſtellt, und koͤnne eſſen und trinken was ihm vorkaͤme: 
Allein, fo lange er ſich unter unſerer Auſſicht befindet, 
iſt wohl dafuͤr geſorget, daß er fo leicht nichts erhalt, 
was ihm ſchaͤdlich ſeyn oder werden koͤnnte. Zwey⸗ 
tens, ſagt man, nicht alle Reconvaleſcenten lieben den 


Brandtewein, daher theilen ſie oft ihre Portion einem 
andern 
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andern Cameraden mit, der ibn g gern trinkt; und fo 
trinkt dieſer zu viel, und er wird ihm mehr ſchaͤdlich 
dann nuͤtzlich. Hingegen aber führe ich an, daß ich 
immer durch den Chirurgus, der die Wache im Laza⸗ 
reth hat und die Medicin eingiebt, zu der Zeit, wenn eis 
nem jeden Kranken der Brandtewein ſchicklich zu nehmen 
war, einen guten Schluck die Reconvaleſcenten habe 
nehmen laſſen. So viel es in meinen Kräften ſtand, 
habe ich mich immer bemuͤhet, dem jedesmaligen La⸗ 
zareth⸗Chirurgus bey einem jeden Kranken ganz kurz 
zu fagen, wofür ich die Krankheit hielte, und was man 
gegen dieſelbe vorzuͤglich zu thun habe. Ich muß oͤf⸗ 
fentlich bekennen, daß ich mit dem groͤßten Vergnuͤgen 
geſehen habe, daß man mich verſtand; und nie hat 
gewiß ein Kranker Wein oder Brandtewein zur Nach— 
kur erhalten, wo ein etwas fieberhafter Puls, eine 
unreine belegte Zunge, aͤngſtliches Athemholen zuge 
gen geweſen wäre, Da alſo der Lazareth-Chirurgus 
den Brandtewein unter ſeiner Aufſicht hatte, und er 
nur denen davon gab, die deſſen bedurſten, ſo konnte 
wohl keiner zu viel bekommen. — Den, Nutzen des 
Brandteweins, wird gewiß Niemand uns abſtreiten, 
der die Macht der Gewohnheit auf den Koͤrper, ſelbſt 
in hitzigen, wie auch chroniſchen Krankheiten kennt. 
Ich habe Nervenfieber bey Soldaten geſehen, wo 
es noͤthig war, dann und wann einen derben Schluck 
Brandtewein zu reichen, die ohne denſelben gewiß dar⸗ 
auf gegangen waͤren. Der Brandtewein war in dieſen 
Faͤllen das beſte Alexipharmacum, Vorzuͤglich iſt 
aber ſein Gebrauch nun, als Staͤrkungsmittel bey der 
Nachkur. Der daran Be Soldat verdaut ohne 


ihn 
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ihn nicht. Ee wird unruhig, mißmuthig, wenn er 
ihn nicht erhält. Freude, lebhafte Freude ſieht man 
auf allen Geſichtern, ſo bald es heißt, ſie werden 
Brandteweln bekommen. — Und man ſollte doch nie 
vergeſſen, die Erregung ſolcher Leidenſchaften die nicht 
ſchaͤdlich find, ſich mit als Mittel zu bedienen, die den 
Koͤrper aufmuntern und beleben.) 


i Auf dieſe Art wurden meine Reconvaleſcenten bald 
ſo weit gebracht, daß ſie wieder Dienſte thun konnten. 
Wenn ſte ſelbſt fanden, daß ſie an Kraͤften taͤglich mehr 
und mehr zunahmen, fie eine baſſere Geſichtsfarbe be⸗ 
kamen, und ſie ſich auf ihre Beine verlaſſen konnten, 
vom Eſſen und Trinken einen reinen Geſchmack hatten, 
beſonders aber, wenn denen, die den Tabak gewohnt 
ſind, der Tabak wieder an zu ſchmecken fieng, und 
wenn die Kranken gut in der freyen Luft eine Zeitlang 
ausdauern konnten, ohne Schwindel, und eine Art 
von Trunkenheit im Kopfe zu bekommen; dann konn⸗ 
ten ſie ohne Gefahr aus dem Lararethe entlaſſen wer⸗ 
den. | ge 
Eine ganz beſondere Bemerkung, (ich kann mich 
wenigſtens nicht erinnern, etwas ähnliches geleſen oder 
gehoͤrt zu haben,) bey den Reconvaleſcenten, habe ich 
noch gemacht. Wenn ſie nicht den mindeſten bitteren 
Geſchmack mehr hatten, ihre Zunge vollkommen rein 
war, ſie einen guten Appetit zum Eſſen und Trinken 
hatten, und ihr Auge klar, munter und rein war; ſo 
klagten ſie doch noch immer, daß ihnen das Brod bite 
ter zuſchmecke, keine andere Speiſen aber nicht, es 
mochte Fleiſch, u. ſ. w. ſeyhn. Das Brod ſelbſt war 

gewiß 
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gewiß immer gut in unſern Lazarethen, und an ſich nicht 
bitter. — Ich dachte hieruͤber nach, und erflärte mir 
das Ding endlich ſo: Daß der Magen gewiß ganz rein 
ſey; daß aber der Fehler wohl noch in den Schleim- und 
Speicheldruͤſen liegen koͤnne, wodurch der erdige Theil 
aus dem Brode, nicht hinlaͤnglich aufgeloͤßt wuͤrde, da⸗ 
ber alsdann der bittere Geſchmack entſtuͤnde. In die⸗ 
ſen Faͤllen, ließ ich immer zu dem bitteren Elixir noch 
2 — 3 Drachmen Salmiak miſchen; dieſer ſchwaͤcht 
nicht ſo als andere Salze, und wirkt vortreflich als 
reitzendes Mittel auf die Schleimdruͤſen, wodurch die 
in ſelbigen liegenden fehlerhaften Stoffe ausgefuhrt 
werden. 9 * 1 


Hartnaͤckige Geſchwulſt der Fuͤße, nach uͤberſtan⸗ 
denen kalten Fiebern, ſind faſt immer durch folgende 
Miſchung, in der ſtaͤrkende mit aufloͤſenden Mitteln 
verbunden ſind, gluͤcklich geheilt worden. 

s K. Extr. gramin. 3ß. 
— trifol. fibr. 3ij, 
gentian. 3j. 
centaur. minor. ij. 
marubii Ziij. 
Chin. 3ij. 
. Tae. Menth. piperit. ZBiij. 
' Lig. terr, foliat. ri zB. 
Liq. anod. m. H. 5j. 
M. V. S. Taͤgglich 2 3 mal, 
einen guten Eßloͤffel voll zu neh⸗ 
men. 5 | 


Zwey Krankheiten ſcheinen am ſchwierigſten geheilt 


zu werden, wenigſten fürchten Aerzte und Wundaͤrzte 
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fie ſehr im Felde; ich meyne die Diarrhoͤen und die 
Dyſenterie. Mich duͤnkt, man muß uber dieſe beyde 
Krankheiten eine ganz entgegengeſetzte Theorie anneh⸗ 
men, als ſie bis itzt hierüber gaͤng und gebe iſt, und man 
wird immer ſehr gluͤcklich bey der Cur beyder Krank⸗ 
heiten ſeyn. Man muß die Theorie des Cullen anneh⸗ 
men, ſie empfiehlt ſich durch ihre ungemeine Simplicie 
tät, und entfpricht vollkommen der Natur diefer Krank⸗ 
heilten. Wenn man mit Cullen annimmt, daß nicht 
alle Krankheiten fo ſehr verwickelt ſind, als ſie die Theo⸗ 
rien der meiſten deutſchen Aerzte gern machen wollten, 
ſondern daß ſich alle nur denkbare Krankheitszuſtaͤnde 
des menfchlichen. Körpers auf ſehr wenige Erſcheinun⸗ 
gen zuruͤck bringen laſſen; ſo wird man ihm auch fol⸗ 
gen, wenn er die Natur der Diarrhoͤe und der Dyſente⸗ 
rie auf ſehr allgemeine und wenige Saͤtze zuruͤckbringt, 
und die vielen Eintheilungen der deutſchen Aerzte, z. B. 
bey der Ruhr, in bloß gallichte, bloß ſchleimichte, in 
gallicht-ſchleimichte, ſchleimicht ⸗ gallichte, in faulicht⸗ 
gallichte, in bloß faulichte Ruhren, wenn er dieſe alle 
ſag' ich nur als Nebenumſtaͤnde betrachtet, und feine 
Gedanken mehr darauf leitet, was fuͤr einen eigenen 
Reitz, der reitzende Stoff bey der Diarrhoͤe und was 
fuͤr einen andern Reitz, der reitzende Stoff bey der Dy⸗ 
ſenterie, auf den übrigen ganzen Koͤrper hervorbringt. 


Der reitzende Stoff ſitzt bey beyden Krankheiten in den 


Gedaͤrmen. Da aber bey der Diarrhoͤe zu viel Stuhl- 
gaͤnge find, bey der Dyſenterie aber umgekehrt Stuhl⸗ 
zwang vorhanden iſt, fo folgert Cullen ſehr ſchoͤn, daß 
m erſten Falle, der reitzenden Stoff durch die viele 
Stuhlgänge von ſelbſt mit ausgeführt wird, im zwey⸗ 

ten 


9 
7 > 


35 
ten Falle aber derſelbe im Körper zurück gehalten und 
eingeſchloſſen werde. Hieraus ſchließt er nun wieder 
ſehr richtig, daß man ſich bey allen Diarrhoͤen ziemlich 
der Abfuͤhrungsmittel enthalten koͤnne; dagegen aber 
gelinder krampfſtillende, vorzüglich aber demulcirende 
Mittel anwenden müſſe „ um die noch uͤbrige reitende 
Stoffe einzuhüllen, Bey der Dyſenterie aber müßte 
man ſuchen Stuhlgaͤnge hervorzubringen, um den feſt⸗ 
fisenden reitenden Stoff durch den Darmkanal auszu⸗ 
| führen Dies letztere habe ich vorzuͤglich immer beſtaͤ⸗ 
tigt gef funden. Hat man es bey den hartnaͤckigſten 
| Ruhren nur erſt dahin gebracht, daß man einige fluͤſ⸗ 
; fie ige Stuhlgänge hervorgebracht hat, fo hat man auch 
gewonnen Spiel. Betrachtet man nun im allgemei⸗ 
nen das Verfahren der meiſten deutſchen Aerzte, die 
nicht dem Englaͤndern nachahmen, ſo wird man im⸗ 
mer finden, daß ſie bey der Diarrhoͤe meiſtens nur auf 
die erſten Wege ſehen, und dieſe durch Abfuͤhrungs⸗ 
mittel reinigen wollen; daher ſieht man faſt auf allen 
Recepten Rhabarber, Mittelſalze, und zuſammenzie. 
hende Mittel. Bey der Dyſenterie hingegen geben 
ſie Opiate. Wie ſchaͤdlich im allgemeinen ein ſolch Ver⸗ 
fahren ſey, läßt ſich ſehr leicht einſehen. Die Rha⸗ 
barber wirkt immer ſehr auf das Syſtem der Blutgefaͤße, 
daher ſſie bey Congeſtionen nach der Bruſt, und uͤber⸗ 
haupt bey einer ſchwachen Bruſt, immer mehr Schaden 
denn Nutzen ſtiftet. Sollten ſie nicht alſo auch bey der 
Diarrhoe, wo durch die viele Stuhlgaͤnge, der natuͤr⸗ 
liche Druͤſenſchleim der Gedaͤrme immer mit ausgeführt 
wird, eine Entzuͤndung der Gedaͤrme erregen koͤnnen, 
oder doch zum wenigſten, durch den anhaltenden ent⸗ 
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zuͤndungsartigen Reitz, den ſie auf die Gedaͤrme macht, 
immer mehr gute Säfte nach den Gedaͤrmen hinlocken, 
und dadurch die Diarrhoͤe unterhalten, oder wohl gar 
vermehren? Und gewiß! Je mehr man bey den Diar⸗ 
rhoͤen ausfuͤhrt und reinigt, deſto laͤnger dauert die 

Diarrhoͤe. 8 f 
Die Schaͤdlichkeit der Opiat- Mittel bey der Dy« 
ſenterie, iſt ſehr leicht einzuſehen. Da in dieſem Fal⸗ 
le, alle Augenblick Neigung zum Stuhlgang iſt, der 
Patient ſich aber umſonſt quaͤlt und aͤngſtigt, ohne daß 
er einen fluͤſſigen Leib erhält, ſondern hoͤchſtens ein 
weißlicht⸗ gelblichter dünner Schleim, mit Blutſtreifen 
vermiſcht, von ihm geht, ſo ſieht man leicht, daß die 
hitzigen DOpiatel die Angſt vermehren, indem ſie die 
Schaͤdlichkeit des reitzenden Stoffs in den Gedaͤrmen 
um ein großes erhoͤhen. . 
Bey den Noſologen und praktiſchen Schriftſtellern, 
wird man viel Unreinigkeiten über die Natur der Diar- 
rhoͤe und der Dyſenterie finde. Einige halten die blu⸗ 
tigen Stuhlgaͤnge, bloß fuͤr das beſte Uuterſcheidungs⸗ 
zeichen der Diarrhoͤe und der Dyſenterie. Andere ſa⸗ 
gen, daß man auch blutige Diarrhoͤen finde. Einige 
halten das Fieber bey der Dyſenterie, fuͤr ein wichti⸗ 
ges Kennzeichen der Dyſenterie: Hingegen ſagen aber 
andere, und gewiß mit ſehr vielem Rechte, daß der 
reitzende Stoff in den Gedaͤrmen bey der Dlarrhoͤe, der 
Diſpoſition des Koͤrpers nach, bald ein entzuͤndungs⸗ 
artiges, bald ein nervichtes Fieber hervorbringe. Ein 
vortreflicher praktiſcher Schriftſteller meint, und mit ihm 
werden gewiß viel der Meinung ſeyn, man muͤſſe nur 
das 
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das Dyſenterie nennen, was zu einer gewiſſen Jahres⸗ 
zeit epidemiſch herrſche. Bey den vielen Diarrhoͤen 
und Dyſenterien, die in unſern Feldlazarethen waren, 
habe ich vorzuͤglich zwey Dinge bey den Dyſenterien 
beobachtet, die ich nie bey den Diarrhoͤen beobachtet 
habe: Dieſe ſind, der Stuhlzwang, und die Her⸗ 
zensangſt. Ich werde mich hieruͤber naͤher erklaͤren. 
Der Stuhlzwang ſcheint ſehr viel fuͤr Cullens Meinung 
zu beweiſen, daß der reitzende Stoff bey der Dyſenterie 
weit groͤßer und ftärfer, und die eigenthuͤmliche Lebens- 
kraft der Gedaͤrme weit geringer ſey, als bey der Dir 
arrhoͤe. Denn bey der Diarrhoͤe, ſind die Gedaͤrme 
noch immer ſehr empfaͤnglich gegen den auf ſie wirkenden 
reitzenden Stoff, d. h. ihre eigenthuͤmliche Lebenskraft, 
bringt noch eine Gegenwirkung, eine Thaͤtigkeit, ei⸗ 
nen Gegenreitz wider den reitzenden Stoff auf die Ges 
daͤrme hervor, und das Reſultat aller dieſer Erſchei⸗ 
nungen, iſt, vermehrter Stuhlgang, oder, DBemü- 
bung der Natur, den ſchaͤdlichen reitzenden Stoff zu 
entfernen. Bey der Dyſenterie hingegen, bringt der 
reitzende Stoff „ auf die Gedaͤrme einen ganz andern 
Reitz hervor, nämlich er beraubt fie ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Lebenskraft, und bringt eine Atonie in denenfel- 
ben hervor, daher kann der ſchaͤdliche reitzende Stoff 
nicht durch den After ausgefuͤhrt werden, ſondern hoͤch⸗ 
ſtens wird ein dünner weißlicht⸗gelber Schleim, aus 
den Druͤſen durch den Zwang ausgepreßt. Die 
Herzensangſt beſteht in einer unangenehmen und 
ſchwachen Empfindung um das Herz herum. Dieſes 
Symptom habe ich nie bey den Diarrhoͤen beobachtet. 
Es iſt aber auch ſehr leichtlich zu erklären. Erſtlich 
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iſt der reitzende Stoff in den Gedaͤrmen nicht ſo ſtark als 
bey der Dyſenterie; zweytens, wird derſelbe immer 
durch den Darmkanal ausgefuͤhrt, woher er alſo keine 
Congeſtionen, und keinen fehlerhaften Umlauf der 
Eifte gegen die Bruſt hervorbringen kann. Ganz 
deutlich habe ich es geſehen, daß, ſo wie man nur eini⸗ 
ge ordentliche fluſſige Stuͤhle durch Kunſt erregte, die 
Patienten gleich ſagten, daß es ihnen ſo leicht ums 
Herz würde: (N. B. Kein aufmerkſamer Beobachter 
der Natur, wird die Bemerkung je vernachlaͤßigt ha⸗ 
ben, daß bey einer Menge von Krankheiten die Seele 
vorzüglich mit leidet. Ich meiner Seits, habe die 
Bemerkung gemacht, daß alle Krankheiten, bey denen 
die reitzenden Stoffe mehr eine verminderte Lebens⸗ 
kraft, in den Theilen, worauf ſie vorzüglich wirken, 
hervorbringen, als eine entgegengeſetzte, eine erhdhete 
Lebenskraft; auch allemal erſtere mehr Furcht, Angſt, 
Unruhe, und unbehaglichen Zuſtand in der Seele er⸗ 
zeugen. Sollte dies nicht ein Mittelzuſtand zwiſchen 
dem vollkommnen Leben und dem Tode ſeyn? Ich weiß 
zwar wohl, daß eben ſo gut erhoͤhete Reitzbarkeit, und 
erhoͤhete Lebenskraft zum Tode führen koͤnne, als ver⸗ 
minderte Reitzbarkeit, und verminderte Lebenskraft. 
Allein, das Medium zwiſchen der letzteren, haͤngt doch 
offenbar naͤher mit dem Tode, dem Aufbören ſaͤmmtli⸗ 
cher Lebenskraͤſte, zuſammen, als das der erſteren). 
! “ 155 8 
Die Cur der Dyſenterien, beſteht alſo vorzuͤglich in 
gelinde abfuͤhrenden Mitteln, und in ſolchen Mitteln, wel⸗ 
che einen Reitz für die Gedaͤrme abgeben, damit die Lebens⸗ 
kraft derſelben erhoͤhet und auf die Art der ſchaͤdlich rei⸗ 
tzende 
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gende Stoff ausgeführt werden koͤnne. Beyden Ab- 
ſichten entſprechen vollkommen die Mittelſalze. Auch 
habe ich mich öfters bloß folgenden fimpfen Mittels be⸗ 
dienet, um die Ruhren zu heilen: L 15 
Br R. Ol. Seignette. Zi. 
ri. emet. gr. ij. 
ee Face. fontan. vj. 
ö Lig. anod. m. H. 38. 
N. V. S. 3— 4 mal des 
Tages einen ſtarken Eßloͤffel 
voll zu nehmen. 


88 Ich wüßte mich nicht zu erinnern, je einen Gran 
Opium zur Heilung der Ruhr verſchrieben zu haben. 


Hier wird auch ein ſchicklicher Ort ſeyn, etwas 
über den Gebrauch des Obſtes in der Ruhr zu reden. 
Es iſt eine geraume Zeit lang den alten deutſchen Aerz⸗ 
ten nachgebetet worden, daß das Obſt vorzuͤglich an der 
Erzeugung der Ruhr Schuld ſey. In Deutſchland glau- 
ben dies noch ſehr viele Aerzte, und erlauben ihren Kran- 
ken auch nicht einmal ſehr reifes und gutes Obſt. Das 
Obſt, wenn es nicht reif iſt, ſchadet freylich immer dem 
Körper; erſtens durch den Uebermaaß von Saͤure, den 
es verurſachet, zweytens, durch die vielen Blaͤhungen, 
und drittens, durch die große Schwaͤche, die es hler⸗ 
durch in den Gedaͤrmen hervorbringt. Soll dies aber 
an der Erzeugung der Ruhr Schuld ſeyn, ſo ſehe ich 
nicht ein, warum nicht auch jeder andere übermäßige 

Genuß einer Speiſe, die Blaͤhungen, Saͤure, u. ſ. w. 
macht, als, z. B. viele Mehlſpeiſen u. d. gl. eben ſo 
gut die Ruhr hervorbringen ſollten, als der Genuß des 
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Obſtes. Zwar wird man hiergegen einwenden, daß 
zur Sommergzeit vorzuͤglich das Obſt da iſt, welches 
dann häufig genoſſen wird. Allein, dieß verbietet 
wiederum auch nicht den Genuß des reifen guten 
Obſtes ſelbſt bey der Krankheit nicht: Denn das 
reife Obſt, hat gewiß alle die Eigenſchaften, die 
wir angegeben haben, um eine Ruhr zu heben. Es 
kuͤhlt und mindert die Fieberhitze; es bringt gerade die 
fluͤſſigen Stühle hecvor, die wie oben geſagt zur Hei- 
lung der Ruhr nothwendig ſind. Kann ſich uns alſo 
wohl ein erwuͤnſchteres Mittel in der Ruhr darſtellen, 
als der vernünftige Gebrauch des reifen Obſtes? Und 
beruht der Glaube, daß Obſt allgemein ſchaͤdlich ſey, 
wohl auf guten und vernünftigen Gruͤnden? Aber» 
mals ein Beweis, daß man in Deutſchland noch gar 
nichts ſehr ſcharfſinnig bey Aufſuchung der Grundurſa— 
chen einer Krankheit ſey, ſondern daß man unausge⸗ 
machte Saͤtze auf Treu und Glauben annimmt, und 
ſich ſelbſt nicht getrauet, auch nur im mindeſten an 
den einmal erlernten Saͤtzen zu zweifeln, oder wohl gar 
neuere, der Natur mehr entſprechendere, und ſich durch 
ihre große Einfachheit empfehlende ſtatt der alten aufzu⸗ 
nehmen. Wie ſehr gehen hierin die Englaͤnder den 
Deutſchen vor. Moͤchte man doch allgemein, wo nur 
Arzneywiſſenſchaft gelehrt wird, und Aerzte und Wund⸗ 
ärzte gebildet werden, das Cullenſche Syſtem der Me- 
diein annehmen, und ſich nicht daran binden, ob man— 
cher Groß-Papa oder Papa eines Arztes auf die Eng⸗ 
länder geſchimpft habe oder nicht; warlich! dies wuͤr⸗ 
de Gewinn für die geſammte Menſchheit feyn. Man 
wuͤrde alsdann alle Krankheiten, nach dem Wunſche 

des 
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des Celſus, ſchnell, ſicher und gut heilen, ſtatt daß man 
itzt manche Kranke, nach der beliebten Kaͤmpfiſchen 
Methode, Jahre lang aufloͤſet, und Eimer ja Zober« 
weiſe Unreinigkeiten aus ihrem Unterleibe (durch 
Kunſt ?) heraustreibt. Cullen ſpricht fo einfach‘ ‚und 
abſtrahirt fo ſcharfſinnig, als es bey den Alten Hippo⸗ 
krates that: Und nun moͤchte ich wohl den Arzt kennen, 
der es dem Hippokrates abſtreiten wollte, daß er nicht 
unter allen nur möglichen denkbaren erſten Grundurſa⸗ 
chen irgend einer Krankheit, immer die wahrſcheinlich— 
ſte, und der geſammten Natur entſprechendſte, mit 
keinem andern bekannten Naturgeſetze ſtreitende Urſa⸗ 
che herausgefunden haͤtte. Hippokrates, Cullen, und 
alle die, die ihnen folgen, freuen ſich, wenn ſie bey 
Erklaͤrung der erſten Urſachen aller Krankheiten, die 
Menge der einzelnen Erſcheinungen auf wenige zuruͤck⸗ 
bringen koͤnnen; dahingegen die gewöhnlichen prakti⸗ 
ſchen Schriftſteller, die Beobachtungen machen, Jahr aus 
Jahr ein, zu tauſend und abermal tauſend, ſich freuen, 
wenn ſie immer mehr und mehr neue Eintheilungen ma— 
chen koͤnnen, und dadurch ſich ſelbſt, und dem Anfaͤn⸗ 
ger der Mediein ein wahres Chaos darbieten. In 
Deutſchland aber nennt man dies heut zu Tage medi⸗ 
einifche Gelehrſamkeit, und man ſagt, „es gehoͤre mit 
dazu, wenn der Mann ſeyn ſoll, tout comme il faut. 
Zwar kann ich es mir ſehr gut erklaren, wie es ſich ſehr 
behaglich muß ſeyn laſſen, und wie es der Commoditaͤt 
ſchmeicheln muß, wenn man ſo ganz ruhig und wohl- 
behalten auf ſeinem Canapee oder Sopha ſitzen, und 
ruhig ſein Pfeifchen Canaſter ſchmauchen kann, das 
blanke Geld von feinen, Patienten ins Haus geſchickt er» 
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hält, die ſich gewöhnlich daruͤber tapfer erfreuen, wenn 
ihr Arzt ſie Jahre lang mit ſogenannten aufloͤſenden Mit⸗ 
tel verſorgt, denn das nennen ſie: „Recht gruͤndlich 
„und rein auskurirt,“ wie es da, ſage ich, einem fols 
chen Arzte gar nicht einfallen kann, zu denken, du biſt 
fo wenig thärig bey allen deinen Patienten! Du über 
laͤſſeſt alles der guͤtigen heilenden Natur! Da ihm die 
entgegengeſetzte Methode, ſo dankbar und reichlich be⸗ 


Zahlt wird. Er denkt alſo immerfort, ſo wie dein Papa 


und dein Groß Papa gehandelt haben, ſo willſt auch du 
handeln; deine ererbten Recepte friſch weg verſchreiben, 
und dich beſonders nicht um neue Syſteme der Mebiein 
befümmern ; vorzüglich aber die dreiſten Engländer 
nicht nachahmen, die ihre Kranken beſtuͤrmen: denn 
es laͤßt ſich doch gar zu gut thun, wenn man 3. B. ei⸗ 
nen vornehmen und reichen Patienten hat, der am kal⸗ 
ten Fieber laboriret, und ihn uͤberredet, daß man das 
Fieber Monate hindurch unterhalten muͤſſe, damit der 
« gnädige Patient denn einmal recht ausgeſchuͤttelt werde, 
nicht aber, wie es die Engländer machen, die ſogleich 
mit der China losſtuͤrmen, und das Fieber unterdruͤ⸗ 
cken wollen. | 8 


Die Diarrhoͤen muß man beſonders mit erſtaunen⸗ 
der Sorgfalt in der Diät behandeln, ſonſt richtet man 
durch Arzneyen wenig bey ihnen aus. Das meiſte Ge⸗ 
traͤnk, und die meiſten Speiſen die ſolche Kranken zu 
ſich nehmen, vermehren die Stuhlgaͤnge. Sie dürfen 
nichts zu warm, auch nichts zu kalt, weder eſſen noch 
trinken. Viel kaltes Waſſer trinken, ein Mittel, das 
in einer großen Menge von Krankheiten ſonſt ganz vor« 
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keflch bekommt . ſchadet Patienten die an der Diar⸗ 


rhoͤe laboriren. Ich bin der Meinung, weil es ſich zu 
wenig mit unſern Säften vermiſcht „ in dieſer Krank⸗ 
heit 85 zu ſehr nach den Gedärmen geleitet wird, da 
es ſonſt mehr, ſogleich wie es genommen wird, nach 
den Nieren und Urinwerkzeugen geht. Es vermehrt 


daher ſogleich den Durchfall. Obſt ſchadet in dieſer 


Krankheit, „ wie auch alles was Blähungen verurſacht, 
weil es die Stuhlgaͤnge vermehrt 2 da es hingegen bey 
der Dyſenterie beilſam war. Fleiſchſpeiſen, die gewiß 
nicht an und fuͤr ſich im geſunden Koͤrper, wenn nicht 
noch andere Umſtaͤnde hinzukommen, Blaͤhungen und 
Durchfall verurſachen, ſchaden in dieſer Krankheit. 
Denn kaum ſind ſie genoſſen, ſo ſieht man auch ſchon 
den Durchfall ſich vermehren. Ich kann mir dieß nicht 
anders erklaͤren, als, weil die Gedaͤrme in der Diar⸗ 
rhoͤe geſchwaͤcht ſind, ſo wirken die Fleiſchſpeiſen, weil 
ſie denn doch mehr innere Conſiſtenz haben als andre 
Speiſen „ als ein mechaniſcher Druck auf den Magen, 
und hierdurch auf die Gedaͤrme, und durch diefen mes 
chaniſchen Reitz, leeren ſich die Gedaͤrme immer von 
neuen wieder aus. Man kann alſo den Patienten faſt 
nichts erlauben, wenn man nicht die Diarrhoͤe ſich will 
verſchlimmern ſehen, als dünne nicht zu heiße Sup- 
pen, aus Reis, Graupen, Sago, u. d. gl. Habergruͤtz⸗ 
ſuppen; und zum Getraͤnk abgekocht Gerſtenwaſſer mit 
etwas Schleim vom Arabiſchen Gummi, oder auch, 
wenn das Bier nur gut und unverdorben iſt, ein duͤn⸗ 
nes braunes Halbbier, denn dies kann nie ſchaͤdlich 
ſeyn. Zur Arzney habe ich mich faſt immer nur der 
demuleirenden Mittel bedient, mich einer Vorſchrift die 
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M. D. 


Dies Mittel habe ich nicht einen auch nicht bloß 
drey oder vier Kranken die an der Diarrhoͤe laborirten, 
gebrauchen laffen, ſondern zu 30 — 40 nahmen von 
einer und ebenderſelben Arzney, und bey den meiſten 
wurde die Diarrhoͤe in 2 bis 3 Tagen gehoben. Alſo 
ſehr wahrſcheinlich, daß der innere eigenthuͤmliche Zu⸗ 
ſtand der Gedaͤrme, bey allen dieſen Kranken, ein und 
eben derſelbe war; d. h. daß ihre Gedaͤrme gerade von 
den ölichten und ſchleimigten Mitteln, in einen ſolchen 
Zuſtand verſetzt wurden, der der beſtaͤndigen Nei⸗ 

gung, ſich nach unten durch den After auszuleeren, wir 
e | 

Wo ich dieſe Miſchung aber vorzüglich angewendet 
habe, war in den Feldlazarethen zu Czirkoſchin, im 
Sommer 1794. Dagegen konnt' ich nichts mit derfel« 
ben ausrichten, als die Diarrhoͤen im Jahre 1794, im 
Monate Decembr. zu Petrikau fo häufig in den Feld- 
lazarethen waren, als wie auch ſo viele Diarrhoͤen in 
Poſen, im Januar, Februar, Maͤrz, und April des 
Jahres 1795, vorſielen. An beyden Oertern . habe 

ich 
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ich mich einer andern ganz ſimplen rung bedient. 
le beſteht in ET 


He. Ol. Salmiaci dep. 3ij. 
g a N Pace. Menth. piperit Zviij. 
n Lig. anod. m. H. 3). 
5 NM. V. S. Täglich 2 — 3 mal 
einen guten Eßlöffel voll zu 
n nehmen. 


Ich werde mich bemühen, den Unterſchied beyder 
verſchiedenen Mittel, und die verſchiedene Wirfungs« 
art beyder ganz genau und beſtimmt anzugeben, und ſo⸗ 
dann unterſuchen, da beyde Krankheiten, ſowohl die in 
Czirkoſchin, als die in Petrikau und Poſen geherrſcht 
haben, Diarrhoͤen waren, worin dieſe ſich wiederum 
unterſchieden, und was bey beyden wohl für ein allge⸗ 
meiner Unterſchied in den Gedaͤrmen war. Denn fo 
etwas muß immer auffallen, wenn bey einer großen 
Menge gleicher Kranken, ein und eben daſſelbe Mittel 
gleich gut wirkt und hilft, und wiederum bey einer andern 
eben ſo großen Menge und gleicher Kranken, dies Mittel 
nichts thut, ſondern ein anderes ganz entgegengeſetztes 
bey ſehr vielen Kranken hilft. 


Was den Unterſchied beyder Mittel, nämlich der 
demulcirenden und der Salzmixtur, anbelanget, ſo be⸗ 
ſteht dieſer wohl vornaͤmlich darin, daß erſtere mehr 
Reitzeſtillend, letztere aber mehr Reitzerregend ſey. 
Nach der oben gegebenen Erklaͤrung iſt es aber fehler⸗ 
haft, wenn man bey der Diarrhoͤe, wo ſchon Reitz ge⸗ 
genug iſt, welchen die vielen Stuhlgaͤnge zu erkennen ge⸗ 

ben, 
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ben, noch mehr Reit verurſachen will. In welchen 
Fallen iſt es nun alſo wohl erlaubt, bey der Diart hoͤe 
die zweyte Mixtur, naͤmlich die Salzmixtur zu gebrau« 
chen? Antwort: „wenn die eigenthuͤmliche Lebens- 
„kraft der Gedaͤrme vermindert zu ſeyn ſcheint, ſo daß 
„große Gefahr da iſt, daß die Diarrhoͤe in eine Dy⸗ 
„ ſenterie uͤbergehen werde,“ Das folgende wird dies 
nun noch mehr erlaͤutern. 


Wenn man die Krankheiten der Soldaten im Fel⸗ 
de glücklich heilen will, fo muß man durchaus den Ge⸗ 
danken verlaſſen, daß, fo vielfältig uns die Krankhei⸗ 
ten in den mediciniſchen Compendien hererzaͤhlt werden, 
ſie ſich auch wirklich ſo verwikkelt bey den Soldaten, 
faͤnden. Dies iſt ein ſehr gefährlicher practiſcher Irr⸗ 
thum; und bloß in der buͤrgerlichen Praxis gebe ich 
gern Beyfall, daß die meiſten Krankheiten ſehr com. 
plicirt ſeyn koͤnnen. Meine Gruͤnde ſind dieſe. Bey 
allen unſern Krankheiten träge Praͤdiſpoſition das mei« 
ſte zu der Formirung der Krankheit ſelbſt beh. Die 
Landeskinder, die aus denen Cantons zu der Armee ge⸗ 
liefert werden, werden auch groͤßtentheils ſchon zu ih⸗ 
rem kuͤnftigen Berufe erzogen, d. h. fie werden nicht 
ſo weichlich von Jugend auf erzogen, ſondern mehr ab⸗ 
gehaͤrtet. Dadurch faͤllt ſchon ein großer Theil von 
dem, was wir eigentlich genau unter Praͤdiſpoſition zu 
einer Krankheit verſtehen, hinweg. Wer kann nun 
wohl leugnen, daß alſo die Neigung zu den meiſten 
erblichen Krankheiten, z. E. zur Schwindſucht, zur 
Epilepſie, zur Gicht, u. ſ. w. ziemlich durch eine harte 
und einfache Lebensart gemildert und ausgeloͤſcht wer · 
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de! Dient nun der junge Krieger erſt unter einem Re. 
gimente, ſo hat er groͤßtentheils zu ſeinem Unterhalte 
nicht viel zu verzehren, (man vergeſſe nicht, daß ich 
immer von der groͤßten Menge rede, denn es giebt auch 
Ausnahmen,) dieſe einfache Lebensart iſt aber gerade zu 
feinem Berufe, und zu feinem Körper recht paſſend. 
Muß er ins Feld, ſo wird die Lebensart noch viel alle 
gemeiner. Der eine ißt faſt was der andere ißt; er 
trinkt was der andere trinkt; er hat mit ihm gleiche 
Strapazen; kurz, treten Gelegenheitsurſachen zu Krank⸗ 
beiten bey den Soldaten ein, fo find fie ſich auch faſt 
immer ſehr aͤhnlich. Und da nun noch uͤberdies ange⸗ 
bohrne Schwäche der feſten Theile, und übertriebene 
Reitzbarkeit der Nerven, die wichtigſte Grundlage zur 
Praͤdiſpoſition bey allen unſern Krankheiten iſt, der 
Soldat aber, theils durch ſeinen Dienſt im Felde und 
im Frieden, wie auch durch ſeine uͤbrige Lebensart ſelbi⸗ 
ge verliert, ſo kann es gar nicht fehlen, daß die Ge⸗ 
legenheitsurſachen nicht immer ſollten gleiche Wirkun⸗ 
gen auf den Körper hervorbringen. Dieſe ſind nun 
am oͤſterſten, große und wichtige Diaͤtfehler, und 
Erkaͤltung. Denn kleine Diaͤtfehler, die den Staͤd⸗ 
ter ſchon aufs Krankenlager werfen wurden, ſchaden 
ihm nicht, und dies iſt ein Beweis mehr fuͤr meine 
Meinung, daß ſeine feſten Theile nicht ſo geſchwaͤcht 
ſind, als die des Staͤdters. Erkaͤltet ſich aber der 
Soldat ſehr, oder begeht er große Diätfehler, fo were 
den bey ihm auch alle Krankheiten heſtiger. Sie be⸗ 
kommen die ftärfften inflammatoriſchen Sieber nach Er⸗ 
kaͤltungen, die heſtigſten Gallenfieber nach vorhergegan- 
gener Aergerniß; und dies bloß, weil die Reaction ih⸗ 
rer 
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rer feſten Theile, gegen den agirenden Reitz auf den 
ganzen Koͤrper zu ſtark iſt. 


um nun beſonders auf unſern Fall, wegen Verſchie⸗ 
denheit der Diarrhoͤen, im Feldlazarethe zu Czirkoſchin, 
und in den Feldlazarethen zu Petrikau und Poſen zu fom« 
men, muß ich bemerken, daß die Soldaten von denen 
Regimentern die um und bey Czirkoſchin lagen, erſt 
groͤßtentheils aus ihren Garniſonen gekommen waren: 
Sie hatten die Diarrhoͤe meiſtens durch Diätfehler, 
und durch Erkaͤltung ſich zugezogen. Hatten aber 
übrigens noch ſaftvolle Koͤrper, eine Diarrhöe ſchadete 
ihnen alſo nicht ſo ſehr, und man mußte nur bloß den 


uͤbermaͤßigen Reitz in ihren Gedaͤrmen zu maͤßigen, und 


einzuhüllen ſuchen. Dies geſchahe alſo wohl natuͤrli⸗ 
cherweiſe, durch Mittel, die ſelbſt keinen neuen Reitz 
zu der Krankheit wiederum machten, am beſten und 


ſicherſten. Dagegen aber war es bey den Kranken in 


Petrikau, und Poſen ganz anders. Denn hier hatten 
wir Kranke von Regimentern, die den Herbſt vorzüglich 
ſehr ermuͤdende Strapazen gehabt hatten, die lange 
Zeit über durch Wälder, und ſumpfige Gegenden ge⸗ 
wandert waren; was Wunder alſo wohl, daß dies, 
nebſt Mangel an guten und gefunden Nahrungsmic- 
teln, ihr feſten Theile vorzuͤglich geſchwaͤcht hatte: Ger 
legentliche Diaͤtfehler, und Erkaͤltung wirkten alſo auf 
ihren Gedaͤrme, brachten aber einen Zuftand von Atonie 
darin hervor, den man daher durch gelinde reitzende 
Mittel, die aber doch deswegen nicht auf den Stuhl⸗ 
gang wirken mußten, zu heben ſich mußte bemuͤhen. 
Dieſem allen entſprach nun der Salmiak vollkommen. 
Denn 
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Denn ich blieb immer meinem Grundſatze getreu, daß, 


fo lange eine Diarrhoe noch nicht in eine Dyſenterie 


übergeht, man nicht nörhig habe, ausfuͤhrende Mit⸗ 


tel fuͤr den Darmkanal zu geben. Der Salmiak aber 


iſt wohl eher ein anhaltendes, als ein ausführendes 


Mittel zu nennen: Denn ihn in ſolcher Dofis zu ge. 


Fr 


ben, daß er den Leib oͤfnete, wurde immer gefaͤhrlich 
ſeyn, da er ein zu reitzendes Mittel iſt. Allein in 
zue denen Falle, brachte er bloß jenen Reitz in 


den Gedaͤrmen hervor, der da noͤthig war, um den 


agirenden reitzenden Stoff in den Gedaͤrmen zu beſie⸗ 
gen, d. h. mit andern Worten, ein ſchaͤdlicher Reitz muß⸗ 


te durch einen heilſamen unterdrückt und gehoben wer⸗ 
den. — Von den Brechmitteln habe ich ſehr großen 
Nutzen in der Diarrhoͤe geſehen; und zwar, weil ſie 


u 


als Gegenveiße nach oben wirken. Auch ſchon ſelbſt die 


Ekelkur, wo man es gar nicht bis zum Brechen kom 


men laßt, iſt heilfam,. — In Poſen wurden auch 
noch von einem berühmten Arzte, die ſehr zuſammen⸗ 
ziehenden Mittel, zur Heilung der Diarrhoͤen vorge⸗ 
ſchlagen. Ich habe ſelbige nie gebraucht; glaube 
aber auch nicht, daß ſelbige je in irgend einer Diarrhoͤe 
Nutzen ſtiften koͤnnen, ſondern daß fie vielmehr fchäde 
lich find, Denn, entweder iſt zu viel Reitz in den Ge. 
daͤrmen bey der Diarrhoͤe, und dann ſchaden ſie, weil ſie 
offenbar erhitzen, und leicht Entzündung der Gedärme 
veturſachen koͤnnen: Oder, es iſt zu wenig Reitz, und 
ein Zuſtand von Atonie in den Gedaͤrmen vorhanden, 
und dann find die Gedaͤrme, für ſolche ſtarke zuſam⸗ 
menziehende Mittel nicht empfaͤnglich, ſie werden von 
ſelbigen gar nicht aufgenommen, ſondern fie machen 
Voß. Med. Beob, S » nur 
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nur noch mehr Lapiren. Es iſt dies gerade, glaube 


ich, derſelbe Fall, als wenn die China laxirt, die doch 


gewiß an und für ſich nichts weniger als ein laxirendes 
Mittel iſt welchen Fall man ‚oft bey den kalten Fie⸗ 
bern bemerkt. Denn, die feſten Theile ſind alsdann 
durch das Fieber ſehr geſchwaͤcht, und ſolche ſtaͤrkende 
Mittel, als China, Wein, Fleiſchſpeiſen u. d. gl. m. 
verlangen auch immer ſchon etwas ſtarke Theile, worauf 
ſie wirken koͤnnen, IN ſchlagen fie durch „ weil die fe⸗ 
ſten Theile ihrem 9 eiße keinen Gegenreitz darbieten 
koͤnnen, der erſterem entſpraͤche. 5 


' | \ ; \ 
Die Epilepfie, ift eine Krankheit, die bey den Sol⸗ 
daten gern nach Aergerniß, oder gehabtem Schreck ent; 
ſtehet. Wenn man dieſe Gelegenheitsurſachen von 


ihm ſucht zu entfernen, ſo kann man ihn lange Zeit 
davon befreyen, und braucht keine ſo koſtbare Mittel 


anzuwenden, als man gewoͤhnlich gern in dieſer Krank⸗ 
heit giebt. Wir haben in Poſen ein auffallendes 

eyſpiel, bey einem Soldaten von dem von Kunheim⸗ 
ſchen Regimente/ gehabt. Dieſer hatte bey dem erſten 
Durchmarſche in Frankfurt a. d. Oder, daſelbſt die Epi⸗ 
lepſie zum erſtenmale in ſeinem Leben bekommen: Er 
hatte nämlich heftige Aergerniß gehabt, und wollte 
ſeinen Unmuth darauf in Bier und Branndtewein ers 
ſaͤufen. Die Folge aber war, ein ſtarker Anfall von 
Epilepſie, die er nun auch in der Folge, bey den ge⸗ 
ringſten Anläffen von Aerger, oder andern Leidenſchaf⸗ 
ten erhielt. Man hatte faſt alle nur mögliche krampf⸗ 
ſtillende Mittel bey ihm verſucht; es half nichts, die 
Epilepſie kam immer wieder. Er konnte es alsdenn 


ganz deutlich vorher ſagen 15 daß er elnen Anfall bekom⸗ 


men wiirde, denn es ſieng bey ih n mit einer kribbeln⸗ 
den Empfindung in der großen Zehe an, und dann lief 
es ihm, wie er ſagte, den Körper längs herauf bis er 
ppürte, daß es an den Hals kam, cle n verlobt er 


alle Sinne mit einem plöglichen Geſchrey, und fiel um. 


Es war nun beynahe ein Jahr, daß er die Anfaͤlle ſo 
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oft bekam, als er zu uns ins Feldlazareth kam. Auf. 


ſer daß ich verordnete, daß wenn er dies Kribbeln in 
der großen Zehe bekommen wiirde, er es ſogleich den 
Kameraden, die um ihn waren, anzeigen ſollte, die 
ſchon immer ein großes Band in Bereitſchaft hielten, 
2 womit ſie ihn die Knie und Schenkel ſtark zuſa men 
binden ſollten, ließ ich, ſo viel als moͤglich, alles von 
ihm entfernen, was ihm Aergerniß oder Schreck ver⸗ 
urſachen konnte, und nebſt einer ſtrengen Diät, und 
durch haͤufiges kaltes Waſſertrinken, nebſt alle drey oder 

r Tage ein antiphlogiſtiſches Larirmittel „ hatte er 
auch nicht einen einzigen Anfall, ſo lange er ſich im 
Lazareth befand. Man wird uͤberhaupt, glaube ich, 
nie eine Epilepſie heben, entſtehe ſie auch von einer Ur- 
ſache von welcher fie wolle, z. E. von Wuͤrmern, u. d. 
gl. wenn man nicht alle nur moͤgliche e 
dem Patienten zu entfernen ſucht; Selbſt die heſtigen 


über eine Sache, die man dem Patienten macht, ſind 
nicht einmal ohne Gefahr anzuwenden, da ſie von der 
Seele aus, als ein Reitz mittel auf die Nerven, und volt 
a aus, auf das Syſtem der Blutgefaͤße wirken, und auf 
die Art einen neuen Anfall der Epilepſie erregen koͤnnen. 


* 
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angenehmen keidenſchaften, als z. B. plögliche Freude 
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Die Gicht iſt eine Krankheit, die man durch eine 


zweckmaͤßige Diaͤt, und auch durch Entfernung aller 


Leidenſchaften von dem Patienten, ſo wie daß man Er⸗ 


kaͤltung verhuͤthet, ſehr leicht hebet. Denn alle dieſe 


Dinge, wirken als ſtarke Reitze auf die Nerven, und 
auf das Syſtem der Blutgefäße und bey der Gicht iſt 


nur ohnehin ſchon zu viel Reitz: Daher ein Mittel in 


der Gicht ganz der Natur der Krankheit entſprechend 
ſeyn muß, welches durch Diätfehler entſtandene reitzende 


den Schweiß mittelbar treibt, ohne zu reiten, zu erhi⸗ 
ben, und die Bewegung der Säfte unmittelbar zu vers 


— 


Stoffe, in dem Magen und den Gedaͤrmen, aufhebt 
und ausfuͤhrt; und zu gleicher Zeit auf die Haut wirkt, 


mehren und zu befoͤrdern. Alle dleſe Eigenſchaften, fine 


det man an einem treflichen Mittel, namlich es iſt der 


Hrus emeticus, in kleinen Gaben. Ich habe mich im⸗ 
mer folgenden ſimplen Miſchung bedient: EN 


N. Pri. emet. gr. ij — ii. 
Vae. commun. Zvj. 
Q. Nitr, dulc. 3. 
M. V. S. Alle 2 Stunden ei⸗ 
nen ſtarken Eßleffel voll zu neh⸗ 
3 men. | 
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Bey dleſer Methode, habe ich alle hitzige ſchweißtrei⸗ 


bende Mittel, die man ‚fo gern im Rhevmatismus und 
der Gicht anwendet, entbehren konnen. Bey allen Aus⸗ 


zehrungen, habe ich das Islaͤndiſche Moos mit Milch 
abgekocht, ganz vortreflich gefunden. Allein ich habe 
auch gefunden, daß es mit allen Auszehrenden weit 
fruher zu Grabe geht, wenn fie erſtlich nicht eine gute 
| > Diät 

, 
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Diät, halten, ſondern durch reitzende Stoffe im Magen 
und den Gedaͤrmen, einen vermehrten Blutumlauf 
in ihrem jedesmaligen eignen ſch wachen Theil des Koͤr⸗ 
1105 hervorbringen; wodurch ſie ihr tägliches Fieber, 
und alfo auch ihre Abzehrung um ein großes vermehren. 
Zweytens, muͤſſen ſie auch alle leidenſchaften vermei⸗ 


auf ihren Blutumlauf. 


* 


den, denn dieſe wirken ebenfalls als ein ſtarker Reitz, 


Wir hatten in Petrikau beſonders Kranke, denen 


nach Faulfiebern „ ſowohl das Gehör ganz vergieng, als 
denen auch nebſt dem Mangel des Gehoͤrs „ öfters An⸗ 
wandlungen von Melancholie und Manie begegneten. 


Einer darunter, (es war ein Kanonier, und wahrſchein⸗ 


lich hatte ſich die Idee von Kanonen zu feſt in ſeinem 


Kopfe firirt,) behauptete platterdings, es wuͤrden ihm 


immerfort Kugeln aus Kanonen, durch die Mitte des 


Kopfes geſchoſſen, und zwar bezeichnete er ganz genau 
die Gegend am Kopfe, naͤmlich von einem Ohre nach 
dem andern hin. Zu gleicher Zeit, war er auch hatte 
hoͤrig nach dem Faulſieber geworden. Beyde Umſtaͤn⸗ 
de bezeichneten in Verbindung Congeſtionen nach dem 
Kopfe, wobey aber auch zugleich eine ganz beſondere 
Schwaͤche, und Reitzbarkeit des Gehirns zugegen war. 
Ich ließ ihm hinten im Nacken ein großes Spaniſches 
Fliegenpflaſter legen, und gab ihm innerlich folgendes 
Pulver, das ich uͤberhaupt im Wahnſinne faſt ſuͤr ſpe⸗ 
eifique halten möchte s Es beſteht aus folgenden: 
6 . : 


J 
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1 inch en dir 
12 , A 1 Nitr, dep. 3j. 
a Meri. alb. IB. 


NI. F. 8 V. 8. Alle 2— 3 — 4. 
Stunden ein joldjes Pulver zu 
geben. 


Hr So wie biefer Kanonier, nur eins dieser Pulver | 
genommen hatte, wurde er ſchon etwas ruhiger, ein Be⸗ 
wels, wie gebt, und ſchnell der Kampfer auf die Ner⸗ 
ven heilſam wirft, Den zweyten Tag lachte er uns 
ſchon an, und wollte es gar nicht glauben, . als i ihm feine 
Comeraven ſagten, was er bis itzt immer vor naͤrriſches 
Zeug geredet, und angegeben habe. Sein Gehoͤr wurde 
auch laͤglich beſſer und (därfer, nachdem wir die Spa⸗ 
niſche Fliege noch immer in Eiterung erhielten. Denn 
wo die Congeſtionen nach dem Kopfe, und nach den 
Gehoͤrwerkzeugen, ſehr ſtark geweſen war, war das 
bloße Auflegen eines Spaniſchen Fliegenpflaſters, und 
wiederum Abnehmen deſſelben, wodurch man nur einen 
ſtarken Reitz bewirken will, nicht hinlaͤnglich; weil 
alsdann die Congeſtionen, auch eine große Schwache, 
ſowohl in den Gefaͤßen, als andern Theilen des Kos 
pfes hervorgebracht hatten, wodurch eine beſtaͤndige 
Neigung zu Congeſtionen unterhalten wurde, die 
man durch eine folche beftändige Spaniſche Fliege un⸗ 
terdruͤckte. 


1 
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uͤber die Faulfieber; und uͤber die anſteckenden 
Krankheiten überhaupt, die in ganz Suͤd⸗Preuſ⸗ 
ſen ſollen geherrſcht haben. Der zugleich eine 
Probe iſt, wie man uͤber dieſe Materien wohl 
ſchreiben und ſprechen muͤſſe, wenn man allge⸗ 
mein verſtaͤndlich ſeyn will, und nicht wuͤnſcht, 
daß der Laie uͤberhaupt falſche Grundſaͤtze be⸗ 
komme, oder richtige, wahre Grundſaͤtze 


.# 


4 misverſtehe. 
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15 * medielniſchen Schriftſteller find viele der Mei⸗ m 
D nung, daß die Krankheit, die man das Faulfieber 


gewoͤhnlich nenne, im, Blute des Menſchen liege; und 
zwar daß dieſes Blut nicht recht natürlich beſchaffen ev, 
ſondern daß es aufgelöft wäre, d. h., daß es zu dünn 
5 und fluͤſſig iſt, und nicht mehr ſo roth ausſehen ſoll, 
u als wenn man einem Menſchen der zu vollbluͤtig ift, zu 
Ader läßt, Wie dieſe Aerzte alſo meynen, fo iſt die genug * 

bekannte Peſt „ in der Tuͤrkey und andern warmen $än- 

dern, eine Krankheit, wo das Blut am allermeiſten auf⸗ 

gelöft, und alſo auch naturlich am duͤnnſten und flüffigften 

iſt; die Peſt iſt alſo weiter nichts, als der hoͤchſte Grad ei⸗ 

nes Faulſiebers. Die große Hitze, traͤgt alſo in den war⸗ 

men Landern viel mit zu der Entſtehung der Peſt bey. Es 

iſt auch eine bekannte Sache, die gewiß ein Jeder ſchon 

in ſeinem Leben erſahren hat, daß alles Fleiſch, welches 

man genüßt, im Sommer und bey großer Waͤrme, 

weit eher in Faͤulniß übergeht und zu ſtinken anfängt, 
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als im Winter und bey der Kälte: Der menſchliche 
Koͤrper beſteht nun aus feſten und flüffigen Theilen. Zu 
den feſten Theilen rechnet man z. B. die Knochen, 
die Gefäße, die man ſich wie Haͤute, oder Schlaͤuche 


denken muß, worin etwas Fluͤſſiges herum bewegt wird; 


die Nerven, u. d. gl. Zu den fluͤſſigen Theilen aber 
rechnet man, unſer Blut, welches in den feften Ges 
fäßen oder Adern fließt. Wenn nun der Menſch ge⸗ 
fund ſeyn ſoll, fo muͤſſen dieſe feſten und fluͤſſigen 
Theile auch geſund ſeyn, denn der Menſch beſteht bloß 
daraus. Es iſt damit eben ſo, wie mit einem Hauſe. 
Soll ein Haus feſt und dauerhaft ſeyn, ſo muß es 
aus gutem Holze, gutem Kalche, und guten Mauer⸗ 


> feinen gebaut ſeyn, ſonſt fällt es gewiß uͤber kurz oder [> 


lang zufammen, Wird nun das Holz morſch, faͤllt 
der Kalch ab, und fallen Steine aus, fo wird ein je- 


ber vernünftiger Menſch den gewiß derb auslachen, der 
da behauptete, das Haus waͤre noch gut, feſt und dau⸗ 


erhaſt. Die feſten Theile ſind es nun aber vorzuͤglich, 


die bey dem Menſchen ſehr geſund ſeyn muͤſſen, wenn 
er fo leicht nicht krank werden ſoll. Eben ſo wie es bey 
einem Hauſe, ganz vorzuͤglich auf das Fundament oder 


auf die Grundſteine ankoͤmmt, wenn das ganze Gebaͤu⸗ 
de etwas taugen fol. Wenn alsdann auch der Kalch, 
und die übrigen Materialien nicht ganz gut ſind, ſo wird 
doch immer das Gebäude, eine geraume Zeit lang aus⸗ 
halten und feſt ſtehen. Alſo auch bey dem menſchlichen 
Koͤrper. Wenn auch die Saͤfte etwas anfangen zu 
verderben, wenn das Blut entweder zu fluͤſſig und duͤn⸗ 
ne wird, oder daß es den entgegengeſetzten Fehler er⸗ 
hoͤht, daß es zu dichte und dick wird, und nicht frey 

genug 
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genug in den Adern herumlaͤuft, fo richtet dies eben 
noch keinen ſehr großen Schaden an, wenn nur die fe⸗ 
fen Theile, z. B. die Nerven gut und geſund beſchaf. 
fen ſind. Denn die geſunden feſten Theile ſind als 
Stützen des Körpers zu betrachten, fie bringen die nicht 
ganz geſunden fluͤſſigen Theile, leicht wieder in ihre v0 
rige Ordnung. So aber nicht, wenn bie feſten Thei⸗ an 

le, z. B. die Nerven zuerſt leiden und angegriffen wer⸗ 

den; denn alsdann muß man immer bedenke leiden die 
Stützen unfers ganzen Körpers; und die gute Beſchaf— 

fenheit der Säfte, 5. ſeht nach und nach in eine ſchlechte 
verdorbene uͤber, die nie verbeſſert werden kann, ſo lan⸗ 

ge die ſeſten Theile en. Alsdenn wird der ganze 
‚Körper von Tag zu Tag ſchlechtr. So wie, wenn 
das Fundament an einem Gebäude leidet, nach und 
nach das ganze Gebäude zufammenfälle und hinſinkt. 5 
— Nun e Frage uͤbrig: Wie und auf 
was für eine Art, werden denn die feſten Theile eines 
Menſchen krank, und was entſtehen dadurch fir Fol⸗ 

gen? Und dies wollen wir nun naͤher unterſuchen. 


Die feſten Theile der Menſchen leiden entweder an 
einer zu großen Schwaͤche, oder anch an einer zu 
großen Reitzbarkeit der Nerven im menſchlichen Koͤr⸗ 
per. So ſchwer dles auch ſelbſt geuͤbten Arzneyver⸗ 
ſtaͤndigen einzuſehen iſt, fo will ich doch ſuchen, es auch 
ſelbſt denen Ungeuͤbten im Nachdenken ſehr klar und 
deutlich zu machen. Die Nerven ſind die Inſtrumente, 
wodurch wir alles, was um uns her vorgeht, fühlen und 
empfinden, und durch welche wir alle Bewegungen, die 
nur an unſerm Kaͤrper moͤglich find, verrichten. Wenn 

wir 
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wir ſchlafen, und von nichts etwas wiſſen, und wir erwa⸗ 
chen, und dann hören , ſehen, fühlen, u. ſ. w. ſo ſind 
es die Nerven, durch die wir wieder hören, ſehen, und 
fühlen. Wenn alſo die Nerven bey einem Menſchen 
leiden und krank werden, ſo iſt es wohl ganz naturlich, 
daß wir auch krank und falſch ſehen, hoͤren, riechen, 
ſchmecken und fühlen muͤſſen. Dies iſt z. B. der Fall 
bey den hitzigen Fiebern. In der Raſerey glaubt der 
Kranke 11 der, der ihm Arzeney reichen will, kom⸗ 
me, um ihm Schaden zu thun, er geberdet ſich wild 
gegen ihn, will auf ihn losſchlagen, u. fe w.) ef ſieht 
Dinge und Perfoneh „ die gar nicht bey ihm vor ſeinem 
Bette ſind; er bildet ſich ein, fie mit ihm reden zu hoͤe 
ren, und ſpricht mit ihnen. Alle andere geſunde Men⸗ 
ſchen ſehen und hören doch nichts, alſo ſieht und hoͤrt der 
Kranke doch falſch, und etwas, was ganz und gar nicht 
da iſt, weil ſeine Nerpen krank ſind und leiden. Die 
Nerven leiden nun auf eine doppelte Art. Z. B. ſind 
ſie zu ſchwach, und die kleinſte Urſache, 3. B. Erfäls 
tung, briagt in ihnen eine große Veraͤnderung hervor. 
Auſtatt aber, daß Kranke, die da ſchwache Nerven 
haben, wenn ſie in ein hitziges Fieber fallen, ſehr hef⸗ 
tige Unruhe bekommen „ ſehr wild werden und raſen, 
haben fie vielmehr stille Unruhe und Aengſtlichkeiten; fie 
fallen mehr in eine Art von Schlaſſucht, und find mit 
einem Worte ganz und gar mehr betaͤubt. Dagegen 
die, welche ſehr reitzbare Nerven haben, ebenfalls von 
der geringſten Urſach ſehr heſtig angegriffen werden. 
Allein, ihre Nerven ſind auch zugleich ungeſtuͤmer; ſie 
mwärhen heftiger, wenn fie eine hitzige Krankheit bekom⸗ 
men; ſie ſind faſt immer wach, und es koͤmmt kein 
8 RE Schlaf 


. 


\ x 
PR * * 17 

Schlaf in ihre Augen. Ein jeder Menſch alſo nun, 

335 der keine ſtarke, geſunde Nerden von Natur hat, bes 
ſitzt entweder zu ſchwache r oder auch zu reitzbare Ner⸗ 
ven. So wohl die Schwäche, als auch die Reitzbar 

keit in den Nerven, iſt gem inig ich angebohren, beyde 
kosnnen aber durch Umſtaͤnde ſehr vergroͤßert werden. 
Beyde Zuſtände in den Nerven nun, geben immer 

die Haupturſach aller hitzigen Fieber, und alſo auch der 

Faulfaber an. Welcher Menſch nun aber auch wirk⸗ 
lich ſchwache oder ſehr reitzbare Nerven hat, ſo lange 

be zoch ißt und trinkt was ihm ſchmeckt, und ihm 

| ekoͤmmt; ſo lange er ſich vor Erkaͤltungen, vor hefti⸗ 

ge Leidenſchaften in Acht nimmt; munter und aufge⸗ 

heitert iſt, und wenn alles rund um ihn herum das * 
Faulfieber hat, er wird doch nicht davon angeſteckt wer⸗ 

den. Thut er aber das Gegentheil, fo läuft er allemal 
wieit eher, als einer der ſtarke Nerven hat, Gefahr, 

* von dem Faulfieber angeſteckt zu werden. Und ſo fuͤhrt 

mich alſo die natuͤrliche Ordnung, auf die Gelegenheits⸗ 
urſachen bey Krankheiten. ö 


* 


Wenn an einem Gebaͤude, das Fundament, und 
die uͤbrigen Theile des Hauſes, nicht mehr im beſten 
Zuſtande ſind, ſo ſind ſie weit leichter, wenn eine 
äußere Gewaltthaͤtigkeit darauf wirkt, der Gefahr aus⸗ 
geſetzt zuammen zu ſtuͤrzen. Dies begreift ein jeden 
Menſch ſehr leicht. Das, was hier bey dem Gebaͤu⸗ 
de die äußre Gewaltthatigkeit iſt, find bey dem menfch« 
lichen Körper die Gelegenheitsurſachen zu Krankheiten. 
Wo alſo z. B. bey einem Menſchen, eine Schwaͤche 
in den * vorhanden iſt, und er erkaͤltet ſich ira 
N i gend 
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gend einmal ſehr heftig, welches nun eine Gelegenheits⸗ 
urſache ift , fo laͤuft er allemal eher Gefahr, eine weit 


heftigere Krankheit zu bekommen, als Jemand, der 


ſich auch heftig erkaͤltet hat, aber keine ſolche Nerven⸗ 
ſchwaͤche beſitzt, als der erſtere. Beynahe ein jeder 
Menſch, hat einen ſchwachen Theil an feinem Kö: per. 
Bey dem einen iſt es die Bruſt; bey dem andern der 
Magen, oder die Gedaͤrme, u. ſ. w. An allen die⸗ 
ſen Theilen, wenn ſie von Natur ſchwach ſind, ſind es 
die Nerven, in welchen die Schwaͤche beſonders vor⸗ 


banden iſt. Zwey Gelegenheitsurſachen ſind es nun 
beſonders, die faſt alle nur erdenkbare Krankheit her⸗ 


vorbringen. Die erſte iſt, begangene Fehler im Eſſen 
und Trinken: Die zweyte, Erkaͤltung. Damit 


man nun einſehen mag, wenn man gegen dieſe beyde 


Dinge geſuͤndigt hat, was ſie für Schaden auf den 
Koͤrper verurſachen „ und welchen Antheil eine Schwaͤ⸗ 
che der Nerven noch beſonders daran hat, ſo will ich 
hier ein Beyſpiel aus dem gemeinen Sehen anführen. 
Wenn man irgendwo einen Damm gemacht hat, um 
den heftigen Strom des Waſſers abzuhalten, und ab⸗ 
zulenken, ſo wird das Waſſer allemal da eine ſtaͤrkere 
Neigung bekommen hinzufließen, wo der Damm an⸗ 
faͤngt ſchwach zu werden, Oefnungen zu bekommen, 
und ſich von dem uͤbrigen feſten Theilen loszutrennen. 
So auch im menſchlichen Koͤrper. Wenn durch uͤber⸗ 
mäßiges Eſſen und Trinken, oder durch heftige Erkaͤl⸗ 


tung, die feſten Theile des menſchlichen Körpers „ die 
Nerven, einen Reitz bekommen, oder mit andern Wor⸗ 
ten, ſtaͤrker angegriffen werden, als ſie es von Natur, 


nach dem Willen des Schöpfers, ſind; fo Bir auch 
f das 
* 
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5 das Blut im Koͤrper des Menschen ‚einen ſtärkern Um⸗ 
lauf, es wird heftiger bewegt, und berumgetrieben. 
o alſo nun die Nerven besonders ſchwach ſind, und 
| wie ich oben geſagt habe, ein Theil des Körpers 
585 beſonders schwach iſt, da ſtroͤmt, und dringt nun 
auch das Blut ſtaͤrker hin, und dieſer beſonders ſchwa⸗ 
che Theil „ iſt alſo auch immer weit mehr in Gefahr, 
als alle andere Theile des Körpers, Was bey den 
Damme nun das Waſſer war, iſt bey dem Menſchen 
das Blut; der Damm ſelbſt, ſind die feſten Theile, 
und der jedesmal eigene, noch beſonders ſchwache Theil 
im menfe lichen Koͤrper. Wenn alſo der Kopf der be⸗ 
ſonders ſchwache Theil am Koͤrper iſt, ſo kann leicht 
durch das färfere Hinſtroͤmen des Blutes ein Schlag⸗ 
fluß hervorgebracht werden. Iſt es die Bruſt, fo 
kann ein Stickhuſten, oder ein Steckfluß erfolgen. 
Bey ke 5 ſchwachen Magen, oder Rt Ich ſchwa⸗ 
chen n 0 Ger 


ar. 

Nun 9 alfo die Frage: „Wenn in irgend 
v einem menſchlichen Körper, wirklich eine ſehr große 
„Schwaͤche, und Reitzbarkeit der Nerven vorhanden 
„iſt, und ein ſolcher Koͤrper auch noch einen beſon⸗ 
„dern ſchwachen Theil befigt, kam er, wenn er auch 
„noch fo mäßig und ordentlich im Eſſen und Trinken 
„lebt, und auch Erkaͤltung vermeidet, dennoch, von 
„einem Faulfieber angeſteckt werden, wenn er auch 
„übrigens ganz geſund il — “ Und ich antworte 
dreiſt! Nein! 14 


7 
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Wenn diele Kranke an einem Faulfieber darnieder⸗ 

liegen, und man dann gemeiniglich ſagt, die Kra 
EIN? heit ſey epidemiſch oder anſteckend, ſo ſteckt nicht ein 
* Kranker den Geſunden an, wenn er ihn berührt, mit 
ihm ſpricht, u. ſ. w.; ſondern es haben darum ſo vie⸗ 
fe eine und eben dieſelbe Krankheit, weil ſie zu einer 
Zeit, faſt alle dieſelbe Gelegenheitsurſachen auf ih» 
ren Körper zulaſſen. Wenn man im Eſſen und Trin⸗ 
ken folgende Fehler begeht, erſtlich, zu viel harte, fer 
ſte, Speifen genießt, die da mechaniſch, durch ihre 
a Schwere, dem Magen druͤcken und belaͤſtiger „als z. 
B. viel hartes Fleiſch, wenn auch das Flei ſch an ſich 
ſehr gut, nahrhaft und derbe iſt; alten, feſten Kaͤſe, 
f und darauf tapfer Brandtewein geſoffen „ wodurch der 
Kaͤſe, nicht wie man faͤlſchlich glaubt, verdauet wird, 
ſondern im Gegentheil, feſter und verdichteter gemacht 
wird, ſo daß er den Magen gleichſam wie ein Stein 
druckt, und beſchwert. Ferner, viel Eyer, Mehlſpei⸗ ö 

ſen, harte Kloͤße, u. d. gl. LER 


Zoweytens. Zu viel fette Speiſen; die erſtens 
an ſich ſehr ſchwer zu verdauen ſind, zum andern den 
großen Schaden thun, daß fie die freye, und unmerk 
liche Ausdünftung hemmen, und ins Stecken gerathen 
laſſen. Hieher gehoͤrt; fetter Schinken, fetter Speck, 
beſonders wenn man auch wieder den Fehler begeht, daß 
man tapfer, und zu übermäßig viel Brandtewein 
darauf trinkt. 0 


Drittens, zu ſcharf geſalzene harte Speiſen. 
Als, z. E. zu viel Poͤkelfleiſch, geräucherte Wurſt, ge: 
1 Speck, Schinken, u. d. gl. die ebenfalls die 

f 0 freye 
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freye Ausdünſtung des menſchlichen Körpers hemmen. 
Endlich, in Abſicht des Trinkens, zu häufiger Genuß 
geiſtiger Getraͤnke „als des Brandteweins, u. a. Hier⸗ 
durch werden die Nerven des ganzen Koͤrpers geſchwaͤcht; 
die naturliche Munterkeit des Gemuͤths geht verlohren; 
dadurch wird der Menſch traͤge, finſter und muͤrriſch ger 
macht. Wenn man dies erſt iſt, ſo duͤnſtet man auch 
nicht frey und naturlich aus. Nun darf nur heftige 
Ekrkaͤltung dazu kommen; Fehler im Eſſen und Trinken 
ſind gemacht; die rohen Stoffe beſchweren an und für 
ſich ſchon den Magen, und werden durch den haͤufigen 
Genuß des Brandteweins, noch feſter und unſchickli— 
cher zur Verdauung gemacht. Der Menſch kann nicht 
ſchwitzen, nichts davon ausduͤnſten, es bleibt alſo alles 
im Koͤrper eingeſchloſſen. Nun koͤmmt die Schwaͤche 
und Reitzbarkeit der Nerven hinzu. Die Nerven 
werden von dieſen rohen und unverdaueten Stoffen ge⸗ 
reißt, ſtärker angriffen, und in Bewegung gebracht; 
fo nun auch das Blut. Es geht immerfort von den 
rohen Stoffen etwas ins Blut über; das Blut, mel 
ches nun ſchon gereitzt, und in Bewegung durch die 
Nerven gebracht iſt, beguͤnſtigt dieſe rohen unverdaue⸗ 
ten Speifen ſehr. Sie gehen naͤmlich durch die wie 
dernatuͤrlich vermehrte Waͤrme des Brandteweins ange⸗ 
reitzt, leicht im Blute in Faͤulniß uͤber; verderben das 
Blut, und alſo auch alle andere Saͤfte, die aus demſel⸗ 
ben abgeſchieden werden. Und nun darf nur zuletzt noch 
der Umſtand hinzukommen, daß in einem Hauſe, in 
einer Familie mehrere Perſonen an einem ſolchen Faul⸗ 
fieber darniederliegen, fo find ſreylich alle übrige im 
Haufe, die bis dahin noch gefund waren, wenn fie zu 
Voß, Med. Deo; Be E der 
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der Zeit Fehler gegen Speiſe und Trank begehen, leich 
ter in Gefahr, auch das Faulſieber zu bekommen, weil 
ihr Koͤrper alsdann ſchon um einen großen Theil mehr 
dazu geneigt iſt, und weil ſie immer in einer und eben 
derſelben Luft mit dem Kranken athmen. Endlich muß 
ich nun noch der Leidenſchaften, oder des Gemuͤthszuſtan⸗ 
des derjenigen gedenken „die, wenn viele an einem Faul⸗ 
fieber darnleder liegen, nicht gern auch in dieſe Kranke 
heit verfallen wollen. Es iſt eine bekannte Sache, daß 
der Furchtſame weit leichter von einem Faulſieber ergrif 


fen wird, als derjenige, der es nicht iſt. Es laͤßt ſich 


dieſes auch wiederum ſehr leicht, faßlich und natuͤrlich 
erklaren. Man iſt nicht furchtſam, wenn man nicht 
entweder ſchon Fehler im Eſſen und Trinken begangen 
hat, oder wenn man einer ſtarken Erkaͤltung ausgeſetzt 
geweſen iſt. Denn die Natur unſers ganzen Koͤrpers, 
iſt einmal nach dem Willen des Schoͤpfers ſo eingerich⸗ 
tet und beſtimmt, daß wenn der leib geſund iſt, es auch 
bey der Seele Statt findet. Wird unſer Magen, oder 
werden unſere Gedaͤrme, nur von den geringſten Ueber⸗ 
bleibſeln aus unverdaueten Speiſen beſchwert, fuͤhlte 
es nicht ſogleich unſer Kopf? Er ſchmerzt, man fuͤhlt 
ein Druͤcken in demſelben, man wird muͤrriſch, die Are 
beit, die man ſonſt mit guſt verrichtete, wird einem be⸗ 
ſchwerlich „ man iſt träge, furchtſam, und kurz, zu 
keinem Geſchaͤfte eher wieder recht munter und aufge⸗ 
legt, als bis der Magen und die Gedaͤrme wieder in 
Ordnung ſind. Wenn man ſich erkaͤltet hat, und nur 
einen leichten Schnupfen davon traͤgt, ſpuͤrt man nicht 
Wallungen im Blute, der ganze Kopf iſt wuͤſte und 
eingenommen, das Gemuͤth wird verzagt, unruhig und 


A ‚fürchte, 
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ſurchtſam, man duͤnſtet nicht ordentlich aus. Alſo 
ſagte ich auch oben, daß der Furchtſame und elengſtliche, 
welt eher koͤnne vom Faulfieber ergriffen werden, als 
der, der es nicht iſt. Denn dioſer Letztere iſt gewiß, wenn 
er nicht furchtſam iſt, an Seele und Koͤrper geſund. 
Sein Magen und ſeine Gedaͤrme ſind rein, er iſt alſo 
munter, heiter von Gemuͤth, duͤnſtet gut aus , und 


denkt an gar keine Krankheit, er wird auch gewiß nicht 


krank werden. Was die keidenſchaften anbetrifft, fo 
verdient ferner noch bemerkt zu werden, daß das ſoge⸗ 
nannte Debauchiren, die Beraubung des Schlafs zu 
einer angewohnten gefegmäßigen Zeit, zu viel Aus⸗ 
ſchweiſungen in der Kebe ſchaden. Denn in allen dieſen 
Fallen, dünftet man nie gut aus, und wie ich oben ge⸗ 
ſagt habe, ſo iſt alsdann ſchon eine große Neigung 
zum Fautfieber vorhanden. | | 


Alle diefe Gedanken, wüͤnſchte ich wohl beherziget 
zu ſehen, da ſie, wie ich glaube, mit dem einfachen 
Weg, den die Natur überall geht, gewiß uͤbereinſtim · 
men. Man muß nie Krankheiten ſo weit herholen 
wollen, und immer verlangen, daß die Urſachen zu 
denſelben in der verdorbenen duft liegen ſollen. In 
unſerm eigenen Koͤrper, und zwar in den feſten Thei⸗ 
len, liegen alle erſte Urſachen zu Krankheiten. Wir 
können freylich, wie bekannt, ohne luft nicht athmen 
oder leben. Wir leben auch nicht immer in einer rei⸗ 
nen, geſunden zuft. Die Luft, die man beſonders in 
Krankenhaͤuſern einſchluckt, iſt gewiß eine ſchaͤdliche, ver ⸗ 
dorbene luft. Dem allen ungeachtet aber, wird man doch 
eingeſtehen muͤſſen, daß es immer auf die jedesmalige eir 
| E a gene 
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Durch Speiſe und Trank, ernaͤhrt und bildet die Natur 
vorzuͤglich unſern ganzen Koͤrper. Sie gab uns aber 
auch ein natürliches Gefühl, von dem, was uns be— 
koͤmnit, oder was uns nicht bekoͤmmt. Hoͤren wir auf 
dieſe innere Stimme nicht, ſo machen wir unſern Koͤr⸗ 
per von innen ſelbſt ungeſund. Alsdann darf nur frey 
lich das geringſte Lüftchen uns anwehen, wir duͤrfen nur 


eine nicht ganz reine 181 Auf nadinpns fo- m. ö 


1 krank. ; l i | 
5 6 ir j a 825 0 

Ueberal, n wo man nur in 1 Side Preußen een 
hoͤrt man von der boͤsartigen, epidemiſch- graſſirenden 
Felelazareth⸗ Krankheit ſprechen. Sie ſoll von den Feld⸗ 


lazarethen aus, ſich in Doͤrfer, kleine und große Staͤd⸗ 


te ausbreiten. Sie verſchont, ſagt man, weder jung 
noch alt; weder Mann noch Weib. Wenn man es 


mir oh uͤbel nehmen will, ſo leben die meiſten Poh⸗ 


len, beſonders aber die jungen Leute unter den Edelleu⸗ 
ten, ſo, daß ſie vorzuͤglich zum Faulfieber geneigt ſind. 
Sie ſind große Liebhaber vom Schwaͤrmen, und geſte⸗ 
hen ſelbſt, daß fie faſt für nichts Sinn haben, als fuͤr 
die Maͤdchen „und fuͤr den Wein. Sie eſſen ſehr viel 
harte Fleiſchſpeiſen, und trinken den Brandtewein, wie 
es Maͤnnern zukommt. Was Wunder alſo! daß man, 
nach dem oben angegebenen, hier ſehr viele Faulfieber 
antreffen muß. Auf dem platten Lande, und in den 
kleinen Staͤdten, iſt nun das Elend über alle Beſchrei⸗ 


n groß. Brod, und Semmel z. B. die der gemeine 


7 1 Mann 


ſchen vorzüglich aukomme wie ſein Inneres von dies 
fen äußern Dingen gerührt und angegriffen werde, 


Re 
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Mann ißt, iſt fo ſchlecht, daß fie a zu genuͤßen ſind. 
Sie ſind ganz roh, und unausgebacken, „ und muͤſſen 
den ſtaͤrkſten Magen beſchweren. Dazu kommt, „daß 
man ſehr hartes Fleiſch genuͤßt, und zwar kocht man es 
ſchon, einige Stunden nachdem das Vieh geſchlachtet 
worden, Statt daß man in andern Landern, es einige 


Zeit an der Luft ausduͤnſten läßt, Dazu kommt noch, 


daß man auch brav Brandtewein trinkt. Man findet 
bey den Bauern, faſt gar keine, oder wenigſtens aͤußerſt 
ſchlechte Betten. Im Preußiſchen Lande, iſt es gera- 
de das Gegentheil. Werden die Leute alſo etwas unpaß; 
ſo koͤnnen fie ſich nie recht erwaͤrmen, es koͤmmt bey ihnen 


keine Tranſpiration zum Vorſchein, und dieß iſt eine 


wichtige Grundurſache ſo vieler Krankheiten, denn Faul⸗ 
ſieber muͤſſen ſchon auf dieſe Art ſehr leicht entſtehen. 
Ich bin einige mal mit dem interimiſtiſchen Kreisphyſicus, 
Ser in dee Gegend herumgereiſt „wo viele Kranke wa⸗ 
ren; und habe denn alle das Elend in ſeiner wahren Ge 
beta. ; a 

Nach dieſem will ich nun noch kuͤrzlich die men 
at der Faulfieber e 


Wenn man glaubt „daß man das Faulſteber be. 


kemmen werde, indem man die Porbothen zu diefer | 


Krankheit fühlt: Als da ſind; heftige Kopfſchmer⸗ 
zen, die zuweilen nachlaſſen, wo aber doch immerfort 
eine beſondere Duͤſternheit und Schwere des Kopfes 
bleibt und anhalt; Mattigkeit, und Traͤgheit in als 
len Gliedern, oder ein Gefühl, als wenn Bley in al. 


len Gliedern läge, Mangel des Appetits, und ein 25 
ur. l E 3 


beſon⸗ 


Doctor Bednarczyk zu Petrikau, auf einige Doͤr⸗ N 
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beſonderer Ekel gegen alle Fleiſchſpeiſen, dabey aber 
viel Neigung zum Trinken 5; eine unreine belegte 
Zunge; jo iſt das erſte, ſicherſte und beſte, was man 
thut, daß man etwas zum Brechen einnehme. Denn 
hierdurch ſchaft man erſtens das, was im Magen ſchaͤd 
liches iſt, ohne weitere Umftände heraus: Zweytens, 
wirkt das Brechen ganz vortreflich auf die Ausduͤnſtung, 
ohne aber daß man eben ſtark zu ſchwitzen braucht, denn 
dies letztere iſt nicht zutraͤglich: Drittens, wirkt es auf 
eine eigne heilſame Art auf die Nerven. Auf dem Lan⸗ 
de, wo man gar keine Arzeney zum Brechen bey der Hand 
haben ſollte, kann man ſich bekannter ekelhafter Getraͤn⸗ 
ke, die durch ihre große Weichlichkeit, zum Ekel und 
Erbrechen anreitzen, bedienen. Als z. B. des Butter⸗ 
waſſers. Oder man kann ſich auch des Kitzelns mit der 
derpoſen, oder ähnlichen Sachen, die man eher auf dem 
Sande findet, im Halſe und Schlunde bedienen. Denn, 
wenn es nicht anders ſeyn kann, ſo iſt es ſchon genug, 
wenn man ſich nur eines ſtarken Reitzmittels auf den 
Schlund, bedienet, um dadurch den Magen zu nöthie 
gen, ſeinen Inhalt heraufzubringen, und von ſich zu ge⸗ 
ben. Als Arzeney, bedienet man ſich zum Brechen fol« 
gendes: Man loͤſet drey, auch vier Gran vom Brech⸗ 
weinſtein, in einer halben Theetaſſ voll Waſſer auf, 
und laͤßt davon, gut umgeſchuͤttelt ſogleich einen ſtarken 
Eßloͤffel voll, nehmen. Erfolgt davon kein Erbrechen, 
fo laͤßt man all das übrige nun nachnehmen. Oder 
man kann auch das Pulver von der Ipecacuannhawurzel, 
(auch fonft noch bekannt unter dem Namen Ruhrwur⸗ 
zel,) zu 15 Gran, und einen Gran von Brechweinſtein 
nehmen. Nehmen die Kopfſchmerzen nach dem Bre⸗ 
Ri | chen 
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chen zu, und fängt man nun erſt an, einen ekelhaften, 
pittern, auch ſchleimigten Geſchmack im Munde zu be⸗ 
kommen, ſo wende man das Brechmittel noch einmal 
an. Gegen die Abende, wo faſt alle fieberhafte Krank⸗ 


heiten zunehmen, laſſe man entweder Eßig mit Waſſer 


a - 


vermiſcht trinken, oder wenn man Arzney haben kann, 
fo föfe man Cremor Tartari im Waſſer auf, und laſſe 
davon fleißig trinken. Es wird gemeiniglich um den 
aten, zten bis aten Tag noch einmal nothwendig, Bre · 
chen zu erregen. Dies errege man, und man wird 


das Fieber ſich alsdann ſehr vermindern ſehen. Wenn 


man alsdann gegen den 3 und böten Tag, keine Spuren 
von groben Unreinigkeiten in dem Magen und Gedaͤr. 
men mehr entdecken kann wenn der heftige Kopfſchmerz 
nachlaͤßt, und nur bloß eine beſtaͤndige Duͤſternheit und 
Schwere des Kopfs zuruͤckbleibt; der Kranke ſich leich⸗ 


ter in den Gliedern fuͤhlt; feine Augen munterer wer- 
den; und nicht mehr ſo ſchmutzig gelb ausſehen, als⸗ 


dann kann man dem Kranken immerfort fleißig Eßig 
mit Waſſer trinken laſſen. Die Saͤuren haben eine 


vortrefliche Wirkung, die Verwirrung und Duͤſternheit 
im Kopfe zu heben. Sie wirken uͤberdies auf den 


Schweiß, und koͤnnen ſo die Kur des Faulfiebers be⸗ 
ſchließen. Kann man nun uͤberdies einen klugen Arzt 
haben, ſo mag man wohl auch noch die Vitriolſaͤure ge⸗ 
brauchen. Allgemein kann ich ſie aber nicht anrathen, 
denn ihr Gebrauch erfordert ſehr viele Behutſamkeit. 
Sind noch Spuren von Unreinigkeiten im Magen und 
in den Gedaͤrmen; iſt das Athemholen eng und beſchwert, 
ſo iſt allemal Gefahr bey ihrem Gebrauche zu befuͤrch⸗ 
ten. So wie der Kranke immer mehr zur Beſinnung 

koͤmmt, 


— ö * 
kömmt, fo fiche män ihn aufzuheitern und Troſt zus 
zuſprechen, denn dies iſt die halbe gute Kur mit, naͤchſt 
der Mediein. Man laſſe den Kranken keine Fleiſch⸗ 
ſpeiſen, auch keine Fleiſchbruͤhen genießen. Kann man 
Wein haben, fo ift gewiß nichts beſſeres, als ihn dann 
und wann, entweder gutes Brod, oder ſonſt etwas 
ahnliche Speiſe „ in Wein eingetaucht eſſen zu laſſen, 
und dann muß der Kranke einen guten Schluck ſauern 
Wein hinterher nehmen. Dies geht durch alle Glie⸗ 
der, und erfriſcht ſolche Kranke recht herzhaft. Zum 
Rauchern bediene man fich nur bloß des Eßigs, auf 
einen gluͤhenden Stein gegoſſen. Alles andere Näus 
chern, iſt mehr ſchäͤdlich denn nützlich.. nog 
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